
		
			
		
	
Die Goon-Hölle

 

Im Herzen der Armadaschmiede – drei Gefangene in Not

 

von H. G. Francis

 

Die Menschheit hat es nicht leicht im 426. Jahr NGZ, das seit der Gründung der Kosmischen Hanse verstrichen ist. Das gilt für die Bewohner des Solsystems, die gerade erst die Porleyter-Krise überwunden haben, ebenso wie für die Galaktische Flotte unter der Führung Perry Rhodans.

Während man auf Terra jederzeit eines neuen Anschlags von seiten Vishnas, der abtrünnigen Kosmokratin, gewärtig sein kann, sieht die Lage für Perry Rhodan und seine Galaktische Flotte inzwischen wesentlich besser aus. Denn fast alle der rund 20.000 Einheiten, die, von der Endlosen Armada verfolgt, durch den Frostrubin gingen und dabei dem sogenannten Konfetti-Effekt unterlagen, der sie innerhalb der Galaxis M82 in alle Winde zerstreute, haben zusammengefunden und bilden wieder eine beachtliche Streitmacht.

Und das ist auch gut so, denn schließlich gibt es in M82 genügend Gefahren, mit denen sich die Galaktiker auseinander zu setzen haben.

Gegenwärtig gut dies für Gucky, Ras Tschubai und Jen Salik in besonderem Maß. Die Mutanten und der Ritter der Tiefe haben beim „Unternehmen Armadaschmiede" zu viel riskiert und gerieten prompt in die Gewalt des Gegners.

Jetzt lernen die Gefangenen der Armadaschmiede einen unheimlichen Ort kennen - DIE GOON-HÖLLE ... 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Parwondov - Kommandant der Armadaschmiede HORTEVON.

Catewnor und Meegoron - Parwondovs Kollegen.

Gucky, Ras Tschubai und Jen Salik - Die Mutanten und der Ritter der Tiefe in der Gewalt der Silbernen.

Schamar - Ein Pellack.

Schumirg - Hadr der Pellacks.






1.

 

„Wo sind wir eigentlich?" fragte Ras Tschubai und blickte Gucky an.

„Kannst du mich nicht etwas leichteres fragen?" entgegnete der Mausbiber.

Jen Salik fuhr sich mit beiden Händen über das bleiche Gesicht. Die Anstrengungen der letzten Tage und die Paralysierung hatten ihre Spuren hinterlassen. Der Ritter der Tiefe war erschöpft, und er brauchte noch etwas Ruhe, um sich erholen zu können. Er spürte die aufbauenden Impulse des Zellaktivators.

„Wir sind in der Armadaschmiede", sagte er leise.

„Wie kannst du das wissen?" erwiderte Ras.

„Es ist nur logisch."

„Das ist es", bestätigte der Ilt. „Armadaschmiede, das hört sich nach Dampfhammer an."

Jen Salik lächelte.

„Hast du dich schon umgehört?" erkundigte er sich.

Gucky schüttelte den Kopf, und seine Augen verdunkelten sich.

„Ich kann nichts hören, und ich kann nichts bewegen."

Der Mausbiber kauerte wie ein Häuflein Elend auf einem gepolsterten Hocker, der in der Ecke stand.

„Sie haben psionische Sperren errichtet", stellte er fest. „Damit sind wir erledigt."

Der Ritter der Tiefe blickte ihn überrascht an.

„Ich kenne dich als unverbesserlichen Optimisten. Und jetzt redest du daher, als wären wir am Ende."

Gucky zuckte zusammen. „So ein Unsinn."

Diese Worte sollten zuversichtlich klingen, doch sie kamen Gucky nur matt über die Lippen.

Der Ilt begriff sich selbst nicht, was mit ihm geschah. Hatten ihre Gegner so etwas wie einen Emotiostrahler, mit dem sie ihn beeinflußten?

Ja, so mußte es sein. Wie sonst hätte er sich erklären können, daß er unter Todesahnungen litt?

„Kleiner, reiß dich zusammen", bat Ras Tschubai. „Ich kann ebenso wenig teleportieren wie du. Sie haben uns in der Falle, mehr aber nicht. Und sie wollen uns nicht umbringen, denn sonst hätten sie es längst getan. Sie wollen etwas von uns, und das macht uns stark."

„Sie haben uns paralysiert und dann hierher gebracht", bekräftigte Jen Salik. „Glaubst du wirklich, daß sie sich die Mühe gemacht hätten, wenn sie uns das Lebenslicht ausblasen wollten?"

„Natürlich glaube ich so etwas nicht." Gucky raffte sich mühsam auf. „Wie kommt ihr nur auf so einen Blödsinn? Ich weiß gar nicht, was Furcht ist. Ich bin doch kein Mensch!

Schon vor meiner Geburt war klar, daß ich mich niemals fürchten würde."

Er brach seine Rede ab, weil die Tür sich geöffnet hatte, und ein fremdartiges Wesen hereinkam. Der raupenähnliche Körper des Geschöpfes war etwa zwei Meter lang, und der vordere, steil aufgerichtete Teil anderthalb Meter hoch. Neugierig streckte es seinen Kopf vor, der die Gefangenen seiner spitzen Form wegen an einen Delphinkopf denken ließ. Die Stielaugen hoben sich in einer Länge von etwa 20 Zentimetern aus dem Kopf empor und blickten Gucky in einer Weise an, die ihn seltsam berührte. Dann senkte das Wesen den Kopf und eilte quer durch den Raum, wobei es schien, als könne es sich nicht mehr auf den vier Beinen halten. Doch es fiel nicht. Es erreichte die gegenüberliegende Wand und strich mit seinen Händen wie suchend darüber hinweg. Es hatte an jeder Hand drei knorpelige Finger, die gut ausgebildet waren.

Plötzlich öffneten sich mehrere kleine Fächer, in denen dunkle Kugeln lagen. Das fremde Wesen nahm sie heraus und eilte wortlos aus dem Raum, wobei es den Ilt abermals eingehend musterte.

„Wir hätten ihn uns schnappen sollen", bemerkte Ras Tschubai.

„Du weißt, daß das nichts gebracht hätte", winkte Jen Salik ab. „Wir müssen erst einmal unsere Situation klären. Danach sehen wir weiter."

Überrascht stellte er fest, daß Gucky nicht zugehört hatte. Der Ilt blickte auf die Tür, als sei er von dem fremden Wesen überwältigt, das nur kurz bei ihnen gewesen war.

 

*

 

Catewnor und Meegoron unterbrachen ihr Gespräch, als Parwondov eintrat. Der Kommandant machte aufgrund seiner Figur einen etwas schwerfälligen Eindruck, der jedoch täuschte. Parwondov war ein kühler, berechnender Mann, der alles andere als ungeschliffen oder gar plump war.

„Die Gefangenen haben die Paralyse überwunden", erklärte er, während er zu seinem Kommandostand ging und alle Informationen über den Bildschirm abrief, die in den letzten Stunden eingegangen waren.

„Ich halte es nach wie vor für falsch, daß sie hierher gebracht worden sind", sagte Catewnor. „Die Gefangenen haben hier nichts zu suchen. Zwei von ihnen haben Fähigkeiten, mit denen sie uns gefährlich werden können, wenn sie außer Kontrolle geraten."

„Ich weiß", erwiderte der Kommandant ohne jegliche Gefühlsregung. „Erstens sind unsere psionischen Sperrmaßnahmen voll wirksam, so daß sie ihre Fähigkeiten nicht ausspielen können. Zweitens haben wir in den Pellacks Helfer, auf die wir uns verlassen können, und darüber hinaus benötigen wir die drei hier, wenn wir die Terraner in eine Falle locken wollen."

Er blickte Catewnor abweisend an.

„Wir haben lange genug über die drei diskutiert. Es reicht."

„Wir haben nicht ausreichend bedacht, daß wir hier das Wett haben."

„Die Fremden könnten sich dessen bedienen."

„Catewnor, ich erkenne dich nicht wieder", bemerkte Parwondov. Er ging zu seinem Sessel und setzte sich. „Du bist ein - Mann schneller Entscheidungen. Und ausgerechnet du willst noch einmal alles überdenken? Wir verfügen über einen Apparat, der uns zur stärksten Macht in dieser Galaxis macht, und du kommst mir mit solchen Bedenken?"

Catewnor antwortete nicht. Er sah sich als zweiten Mann in HORTEVON an, und er empfand sich als Stellvertreter des Kommandanten. Er fühlte sich Parwondov in einigen Punkten unterlegen, in anderen jedoch klar überlegen. So war richtig, daß er sich in den meisten Fällen schneller entscheiden konnte, und er war überzeugt davon, daß diese Fähigkeit von lebenswichtiger Bedeutung war.

Er meinte, es nicht verantworten zu können, die Gefangenen in dieser Anlage zu belassen.

„Ich sehe, du hast begriffen", sagte Parwondov, ohne noch einmal auf die Einwände einzugehen, die Cartewnor erhoben hatte. „Überlegen wir also, wie wir die Terraner und ihre Flotte mit Hilfe unserer Gefangenen in eine Falle locken können."

„Was ist mit Schovkrodon?" fragte Meegoron. „Wir haben nichts mehr von ihm gehört."

„Auch das werden wir zu klären haben", erwiderte der Kommandant. „Und dann müssen wir vor allem eine geeignete Strategie für unseren Angriff auf das Armadaherz erarbeiten."

Catewnor ließ sich in einen Sessel sinken. Es fiel ihm plötzlich schwer, sich zu konzentrieren, und er wußte auch, warum. Allzu lange schon hatte er auf weibliche Gesellschaft verzichten müssen. Er konnte nicht so völlig abschalten wie Parwondov oder Meegoron, deren Selbstdisziplin und Gefühlskälte auf ihn zuweilen erschreckend wirkten.

Er brauchte eine emotionelle Bindung, und sei es auch nur für ein paar Stunden.

„Catewnor!"

Der Angesprochene fuhr auf.

„Entschuldige, Parwondov", sagte er verstört. „Ich war mit meinen Gedanken ganz woanders."

„Das habe ich gemerkt. Stimmt etwas nicht? Könnte es sein, daß einer der Gefangenen dich beeinflußt?"

„Nein, bestimmt nicht", wehrte Catewnor ab.

„Bist du sicher?" fragte Parwondov.

Catewnor verkniff sich eine wütende Entgegnung. Für einen kurzen Moment war er versucht zu behaupten, daß ein psionischer Einfluß bestehe, doch er verzichtete darauf, weil er eine solche Aussage durch nichts beweisen konnte.

„Wenden wir uns also Schovkrodon zu", sagte der Kommandant. „Ich fürchte, er ist tot.

Allzu lange haben wir schon nichts mehr von ihm gehört."

„Wenn er tot ist, dann sind die Terraner schuld", bemerkte Meegoron.

„Ein Grund mehr, dieses Problem ein für allemal zu lösen", betonte Parwondov. „Darf ich um Vorschläge bitten...?"

 

*

 

Der Pellack Schamar eilte aufgewühlt über den Gang, der zu seiner Unterkunft führte.

Sein Ngrur, das Nervenzentrum der Gefühle, befand sich in Aufruhr. Was einer der Gefangenen gesagt hatte, paßte nicht in das Bild, das er sich bisher von ihnen gemacht hatte, und es ließ ihn in seinem Willen, stets den erteilten Befehlen zu gehorchen, schwankend werden.

Ein weibliches Wesen kam ihm mit geschmeidigen Bewegungen entgegen. Es trug den Kopf besonders hoch und blickte mit leuchtenden Augen um sich. Ein verführerischer Duft stieg ihm in die Nase. Schamars Herz klopfte schneller. Er erkannte, daß sich die junge Pellack-Frau in der siebenjährigen Orschan-Periode befand, in der sie Nachwuchs bekommen konnte.

Er senkte den Kopf und atmete tief durch die Nase ein. Plötzlich fühlte er sich leicht und beschwingt, und von dem Ngrur an seinem Körperende gingen Impulse des Glücks aus.

Die junge Frau glitt vorbei, ohne ihn zu beachten. Er blickte ihr nach, bis sie um die nächste Gangecke verschwand, und allmählich erinnerte er sich wieder an sein Vorhaben.

Er seufzte. Am liebsten wäre er der Frau gefolgt, doch er wußte, daß er keine Zeit verschwenden durfte.

Eine überaus wichtige Frage mußte geklärt werden, danach konnte er sich immer noch anderen Interessen widmen.

Minuten später betrat er eine Halle, in deren Mitte eine blau schimmernde Kugel schwebte. Unter ihr lagen vier junge Männer auf dem Boden und seufzten gelangweilt, als er sich ihnen näherte.

Sie vertrieben sich die Zeit mit einem Stäbchenspiel, und es mißfiel ihnen sichtlich, daß sie gestört wurden.

„Was willst du?" fragte einer von ihnen, obwohl ihm doch klar sein mußte, weshalb er hier war.

Schamar unterdrückte seinen Ärger und erwiderte so ruhig, wie es ihm möglich war: „Ich muß den Hadr sprechen. Es ist wichtig."

Sein Gegenüber verdrehte die Stielaugen, um damit auszudrücken, wie lästig ihm der Besuch Schamars war.

„Er hat keine Zeit", erklärte er, und als die anderen ihn dazu aufforderten, setzte er sein Spiel fort.

„Ich habe das Recht, den Ältesten zu sprechen", betonte Schamar. „Wenn er jetzt keine Zeit hat, werde ich eben warten."

Mit einem Fluch warf der Wächter, mit dem er bisher gesprochen hatte, die Stäbchen weg, erhob sich und drückte einige Tasten an der blauen, schwebenden Kugel. Er flüsterte etwas, und dann öffnete sich eine Tür in der schimmernden Fläche des Hadr-Sitzes.

Schamar trat wortlos ein. Über einen engen Gang kam er in eine von düsterem Licht erfüllte Kammer, in der ein alter Pellack auf dem Boden lag.

„Ich muß mit dir reden, Schumirg", sagte Schamar. „Es tut mir leid, daß ich dich störe."

Der Hadr antwortete nicht. Mit wachen Augen musterte er ihn, dann gab er ihm mit einer Geste zu verstehen, daß er sich auf eines der Kissen setzen sollte, die auf dem Boden lagen.

Schamar war zum erstenmal bei seinem Hadr. Er hatte viel von ihm gehört, ihn aber noch nie gesehen. Daher schockierte ihn der Anblick des Alten. Die normalerweise graue und schwach geschuppte Haut war bei Schumirg schlohweiß, faltig und völlig schuppenlos. Besonders auffallend war, wie sehr das Ngrur, das Gefühlszentrum am Körperende des Hadr, zusammengeschrumpft war. Bildete es bei einem jungen und gesunden Pellack eine stramme Kugel, so war bei dem Hadr nur noch ein faustgroßes, verschrumpeltes Gebilde übrig.

War dieser klägliche Ngrur-Rest Ausdruck für das verkümmerte Gefühlsleben des Ältesten?

Es konnte nicht anders sein.

Schumirg ist ein eiskalter Bursche, der wahrscheinlich überhaupt nicht mehr versteht, daß ich Gefühle habe, mit denen ich leben muß, fuhr es Schamar durch den Kopf, und er fragte sich, ob es unter diesen Umständen überhaupt Sinn hatte, mit dem Hadr zu sprechen.

„Vertraue mir", forderte der Alte ihn auf. „Ich weiß, daß mein Anblick überraschend für dich ist. Alte werden draußen kaum beachtet. Mich aber kannst du nicht übersehen."

Er hatte eine brüchige Stimme, die den Eindruck von Schwäche erweckte.

Ob die anderen beiden Hadr auch so schwach sind? fragte Schamir sich unwillkürlich.

Er wußte, daß es noch die Hadrs Orkisch und Yaschcan gab. Aber sie lebten in einer Welt, die Schamar auf ewig verschlossen bleiben würde.

„Dir ist bekannt, daß die Silbernen Gefangene gemacht haben?"

„Ja - drei."

„Ich weiß nicht, welche Pläne die Herren mit ihnen haben, aber da sie Gefangene sind, müssen wir sie als Feinde ansehen."

„Das ist richtig."

„Aber das kann ich nicht."

Der Hadr blickte ihn verwundert an.

„Du kannst nicht? Ich habe mich wohl verhört? Es sind Fremde, denen du nie wieder in deinem Leben begegnen wirst. Sie kommen aus der Unendlichkeit, und sie sind Feinde der Armada. Wieso sind sie nicht deine Feinde?"

„Sie haben die gleichen ethischen Grundsatze wie wir. Ich habe gehört, wie sie miteinander gesprochen haben."

Schumirg richtete sich ächzend auf. Dabei bewegte er sich so schwerfällig, daß es schien, als ob er unter der eigenen Körperlast zusammenbrechen müsse. Doch er hielt sich aufrecht.

„Was hast du gehört? Heraus damit." Jetzt war seine Stimme kraftvoll und stark. Sie ließ die ganze Autorität des Hadr erkennen.

Schamar stand auf und wich unwillkürlich einen Schritt zurück.

War er zu weit gegangen? Stand es ihm überhaupt zu, darüber nachzudenken, ob er den Gehorsam verweigern durfte?

„Sie haben über das ungeborene Leben gesprochen", erwiderte er. „Und über seinen geistigen Inhalt."

Schumirg ließ sich wieder auf den Boden sinken.

„Ich will genau wissen, was du gehört hast", sagte der Hadr. „Wenn die Fremden zu jenen gehören, die das ungeborene Leben verehren und schützen, die in seiner Ungewissen Entwicklung eine göttliche Herausforderung sehen, dann müssen wir uns näher mit ihnen befassen, denn dann denken und empfinden sie wie wir."

Schamar überlegte lange, bevor er antwortete. Er wollte keinen Fehler machen und etwas Falsches sagen.

„Die Worte waren: ,Ich bin doch kein Mensch! Schon vor meiner Geburt war klar, daß ich mich niemals fürchten würde’."

„Das ist seltsam", wunderte sich Schumirg. „Du tatest recht daran, mich zu informieren.

Dies ist die vielleicht wichtigste Nachricht, die ich jemals erhalten habe. Hat dieses Wesen noch mehr gesagt?"

„Mehr habe ich nicht gehört."

Jetzt senkte der Alte den Kopf und verharrte minutenlang brütend in dieser Stellung, so daß Schamar schon fürchtete, er habe ihn vergessen. Dann aber hoben sich die Stielaugen, und der Hadr blickte den jungen Pellack durchdringend an.

„Ich habe noch nie davon gehört, daß jemals ein Pellack den Herren den Gehorsam verweigert hat", erklärte er. „Wir sind immer treue und absolut zuverlässige Diener gewesen. Und wir haben niemals vor Problemen wie diesen gestanden. Es wäre falsch, sofort eine Entscheidung zu treffen. Ich muß nachdenken."

„Und was ist, wenn in der Zwischenzeit etwas mit den Gefangenen geschieht?"

Der Alte ging nicht auf diesen Einwand ein.

„Geh zu ihnen", befahl er. „Informiere dich. Wir müssen mehr über sie wissen, und solange du keine gegenteiligen Befehle hast, kannst du ihnen auch sagen, wo sie sind, und mit wem sie es zu tun haben."

„Ich danke dir, Hadr."

Schamar verließ die Kammer rückwärts schreitend.

 

2.

 

Gucky versuchte erneut, sein parapsychisches Zentrum zu aktivieren und seine telepathischen Fühler auszustrecken. Er wollte endlich genau wissen, wo sie eigentlich gelandet waren.

War dies eine Armadaschmiede, nach der sie so lange schon gesucht hatten?

Auf dem Transport hierher hatte man ihnen Helme übergestülpt, die sie völlig abgeschirmt hatten, so daß sie keinerlei Eindrücke von außen hatten empfangen können.

Auch aus der Transportdauer ließen sich keine Schlüsse ziehen.

„Moment mal", sagte der Ilt überrascht. „Das ist doch was."

„Wenn es dir nichts ausmacht, drücke dich bitte etwas deutlicher aus", bat Jen Salik.

„Verstehst du denn nicht?" Guckys Stimme senkte sich zu einem verschwörerischen Flüstern ab. „Ich bin nicht mehr völlig taub."

„Deine parapsychischen Fähigkeiten kehren zurück?" Jen Salik erhob sich von der Liege, auf der er gesessen hatte. „Ras, wie ist es bei dir?"

Der Teleporter schüttelte ;den Kopf.

„Ich spüre noch nichts."

„Ich höre ein Wispern und Flüstern", meldete der Mausbiber. „Eine Lücke öffnet sich."

Er stemmte die Handflächen gegen den Kopf.

„Die psionische Sperre wird undicht", fuhr er fort.

Der Ritter der Tiefe und Ras Tschubai blickten sich an. Hoffnung kam in ihnen auf.

Wenn auch nur einer der beiden Mutanten seine Fähigkeiten zurückgewann, hatten sie die Chance, sich aus diesem Gefängnis zu befreien.

Das Türschott glitt zur Seite, und eines jener raupenähnlichen Wesen eilte mit schnellen Schritten herein. Der Fremde lief bis zu der Wand, die der Tür gegenüberlag, drehte sich davor herum und musterte die Gefangenen mit seinen weit vorgestreckten Stielaugen.

Jen Salik fiel auf, daß bei diesem Wesen eine lange, rötliche Linie vom Kopf bis zum Rumpf herabführte. Er vermutete, daß es sich dabei um eine Narbe handelte, und er beschloß, darauf zu achten, ob es eine solche Markierung auch bei anderen Geschöpfen dieser Art gab. Wenn das nicht der Fall war, konnten sie diesen Fremden gut von anderen unterscheiden.

Und noch etwas hatte die Aufmerksamkeit des Ritters der Tiefe erregt. Seltsame Geräusche waren durch die offene Tür hereingekommen, als der Fremde eingetreten war.

Sie erinnerten Jen Salik an nichts, was er jemals gehört hatte. Irgend etwas Unheimliches haftete ihnen an. Gleichzeitig vermittelten sie ihm jedoch auch ein Gefühl der Größe und der Bedeutsamkeit.

„Wer bist du?" fragte Ras das fremde Wesen in Armadaslang.

„Schamar", antwortete es mit quäkender, heller Stimme. „Ich bin ein Pellack, ein ergebener Diener meiner Herren."

„Schamar", wiederholte der Teleporter. „Hat der Name eine Bedeutung?"

Der Pellack kreuzte die beiden Arme vor der Brust. Die Frage schien ihn zu überraschen.

„Aber ja", erwiderte er. „Er bedeutet soviel wie zukünftige, aber noch unbekannte Lösung. Es ist ein bedeutsamer Name, denn was könnte wichtiger sein als die ungelösten Rätsel der Zukunft, was wichtiger als die noch im dunkeln liegenden Beschlüsse der Götter, die über unser aller Schicksal entscheiden?"

„Warum so wichtig?" fragte Jen Salik. „Ist nicht das Heute entscheidend?"

„Gewiß", bestätigte Schamar, sichtlich erfreut über die Zustimmung, auf die er gestoßen war, „denn alles, was wir heute tun, hat Einfluß auf das, was morgen ist. Darum muß jeder Schritt bedacht, jede Entwicklung sorgfältig beobachtet werden. Niemand kennt die unergründlichen Gedanken der Götter, und es wäre eine schwere Sünde wider den Geist der Ewigen, das Werdende schonungslos unseren eigenen Bedürfnissen anzupassen."

Jen Salik nickte, obgleich er nicht vorbehaltlos mit dem einverstanden war, was der Pellack gesagt hatte. So konnte und durfte man nicht verallgemeinern. Doch es kam nicht darauf an, zu dieser Stunde und an dieser Stelle ein Problem auszudiskutieren, sondern einen Weg zu finden, der in die Freiheit zurückführte. Daher mußten sie die Gelegenheit beim Schöpf packen, den Fremden in eine positive Stimmung zu versetzen.

„Mich wundert, einen so klugen und weitsichtigen Mann hier anzutreffen", sagte der Ritter der Tiefe. „Was führt dich zu uns?"

„Die Neugier", antwortete Schamar offen. „Ich will mehr über euch wissen. Was denkt ihr? Woher kommt ihr? Weshalb seid ihr hier? Warum haben die Herren euch gefangengenommen?"

„Es wird mir ein Vergnügen sein, eure Neugier zu befriedigen", sagte Jen Salik.

„Jedenfalls, soweit ich es kann. Dazu benötige ich jedoch einige Informationen. Zum Beispiel: Wo sind wir?"

„In der Armadaschmiede HORTEVON."

Obwohl Ras Tschubai, Gucky und Jen Salik mit einer solchen Antwort gerechnet hatten, erschraken sie. Eine Armadaschmiede war ihr Ziel gewesen. Sie hatten nach diesen geheimnisvollen Gebilden gesucht, die Teil der Endlosen Armada waren, und die offenbar einen Machtfaktor von besonderer Größenordnung darstellten. Jetzt waren sie als Gefangene irgendwo in einer Armadaschmiede und hatten vorläufig so gut wie keine Aussichten, sich mit eigener Kraft daraus zu befreien.

Jen Salik tat, als sei er keineswegs überrascht. Er lächelte, obwohl er sich darüber klar war, daß der Pellack diese Geste wahrscheinlich nicht verstand.

„Natürlich wissen wir, daß wir in einer Armadaschmiede sind", entgegnete er betont gleichmütig. „Eine Schmiede ist jedoch ein riesiges Ding. Sind wir an der Peripherie? Oder im Zentrum? Das ist die Frage, die uns beschäftigt."

„In der Steuerkugel." Der Pellack schien verwundert darüber zu sein, daß sie das nicht wußten.

Jen Salik ging zu dem runden Tisch, der in der Mitte des Raumes stand, und legte einen Schreibstift darauf.

„Könntest du uns aufzeichnen, wie die Armadaschmiede aussieht, und wo die Steuerkugel innerhalb der Schmiede ist?"

• Schamar streckte abwehrend die Arme aus.

„Nein, das kann ich nicht", erwiderte er.

„Weil du es selbst nicht weißt."

Der Pellack schien keineswegs verlegen zu sein.

„Ja - und?" fragte er. „Woher sollte ich das? Ich habe noch nie Pläne gesehen. Ich weiß nur, was man so redet. Aber darauf gebe ich nicht viel.

Und ich war noch nie draußen im Nichts."

Er ließ sich auf den Boden sinken.

„Außerdem - niemand kann im Nichts etwas erkennen, denn wo nichts ist, läßt sich auch nichts beschreiben."

„Das ist allerdings richtig", bestätigte Jen Salik diese falsche Ansicht des Pellacks. Es wäre wenig sinnvoll gewesen, dessen Wissen zu korrigieren.

„Du bist also in der Schmiede geboren", stellte Ras Tschubai fest.

„Das sind wir alle."

„Von wem sprichst du?"

„Natürlich von uns Pellacks. Wir sind die Helfer der Schmiede. So war es schon immer.

Und die Armadamonteure gehören auch dazu."

„Die Monteure gehen dir auf den Geist", verkündete Gucky. „Richtig?"

„Natürlich. Das ist ja kein Wunder."

„Gibt es viele Pellacks?" fragte Jen Salik, der hoffte, aus der Anzahl von Raupenwesen Rückschlüsse auf die Größe der Armadaschmiede ziehen zu können.

„Sehr viele. Die genaue Zahl kenne ich nicht. Es heißt, daß die Orkisch-Sippe die größte ist, viel größer als die Yaschcan-Sippe. Ich gehöre zur Schumirg-Sippe. Sie ist die kleinste von den dreien."

„Und wie viel Pellacks seid ihr?"

„Etwa sechzigtausend."

„Dann könnte die Gesamtzahl der Pellacks bei 200.000 liegen?"

Jen Salik ließ Schamar nicht aus den Augen. Die Zahl, die er genannt hatte, nahm ihm geradezu den Atem, denn wenn der Pellack sie bestätigte, dann mußte die Armadaschmiede geradezu gigantische Dimensionen haben.

„Das ist vermutlich richtig", erwiderte Schamar.

„Verdammt", murmelte Gucky, der in diesem Moment daran dachte, wie weit er unter Umständen laufen mußte, wenn es nicht gelang, die psionischen Fesselfelder zu überwinden, die seine parapsychischen Fähigkeiten lahm legten.

Ras Tschubai blickte ihn erschrocken an.

„Wenn die Steuerkugel im Zentrum dieser Schmiede sitzt, und das halte ich nicht für ausgeschlossen, wird es ziemlich schwer, hier herauszukommen", bemerkte er.

„Nicht schwer", verbesserte Schamar. „Es ist unmöglich. Die Silbernen werden euch bald verhören, und ich glaube nicht, daß ihr danach noch den Wunsch haben werdet, die Schmiede zu verlassen."

 

*

 

Als der Pellack gegangen war, konzentrierte sich Gucky wieder auf die psionische Lücke, die er geespert hatte.

„Ich weiß nicht, ob er damit zu tun hat", sagte er. „Es könnte sein. Vielleicht unbewußt.

Er sympathisiert mit uns."

„Natürlich", erwiderte Ras Tschubai. „Hast du etwas anderes erwartet?"

„Wenn ich allein gewesen wäre", gab der Ilt im gleichen Tonfall zurück, „dann nicht, aber ich habe ja euch dabei."

Jen Salik lehnte sich mit dem Rücken an die Tür. Er lachte.

„Wir setzen uns ab", erklärte er. „Die erste sich bietende Gelegenheit nutzen wir."

„Das sagst du so ohne weiteres", entgegnete Ras, „aber ohne eine vernünftige Planung wäre jeder Versuch sinnlos. Die Schmiede muß riesig sein. Wahrscheinlich müssen wir wenigstens zehn Kilometer weit laufen, bevor wir an die Peripherie kommen, und wenn wir es tatsächlich schaffen sollten, die Randzone zu erreichen, haben wir noch immer kein Raumschiff, mit dem wir fliehen können."

„Das werden wir uns besorgen, wenn es soweit ist", erwiderte der Ritter der Tiefe mit unerschütterlicher Ruhe.

„Angenommen, das klappt. Was dann? Glaubst du, daß wir einfach so wegfliegen können, ohne daß man auf uns schießt?"

„Das werden wir erleben. Außerdem glaube ich nicht daran, daß die Armadaschmiede so groß ist. Du glaubst, daß wir zehn Kilometer weit gehen müssen? Das würde bedeuten, daß die Schmiede einen Durchmesser von annähernd zwanzig Kilometern hat.

So groß ist das Ding niemals. Nein, Ras, so schwer, wie du glaubst, haben wir es nicht.

Wir werden es schaffen."

„Na schön. Und was ist mit dem Schmiedewall? Der ist ja auch noch irgendwo da draußen. Wie sollen wir den durchbrechen? Einfach so?"

„Einfach so", lächelte Jen Salik. „Wir werden uns dem Wall von innen her nähern. Das ist ein Vorteil. Sicherlich gehen Transporte von der Schmiede nach draußen.

Möglicherweise können wir uns irgendwo anhängen und uns so an den Kontrollen vorbeimogeln."

„Warum warten wir nicht?" fragte der Mausbiber. „Die psionische Lücke ist da. Sie ist veränderlich. Mal ist sie größer, mal kleiner. Irgendwann kann ich Energie aus ihr schöpfen. Ich bin ganz sicher. Und wenn es soweit ist, nehme ich euch bei den Händen und teleportiere mit euch."

„Das ist zu ungewiß", lehnte Jen Salik ab. „Wir schaffen es auch so. Warum seid ihr plötzlich so pessimistisch? Nur weil ihr vorübergehend eure Fähigkeiten nicht einsetzen könnt?"

Gucky wiegte nachdenklich den Kopf.

„Vorübergehend?" fragte er. „Ich bin mir da nicht so sicher."

Ras Tschubai pfiff leise durch die Zähne. Erschrocken richtete er sich auf.

„Was willst du damit sagen?" entfuhr es ihm. „Glaubst du, daß wir unser Talent für alle Zeiten verloren haben?"

„Nein, das nicht", beruhigte ihn Gucky. „Ich fürchte nur, daß es innerhalb der Schmiede so bleiben wird, wie es jetzt ist. Die Schmiede gefällt mir nicht. Sie hat etwas Düsteres und Unheimliches an sich."

„Der Name Schmiede läßt auf eine Produktionsstätte schließen", stellte Jen Salik fest und versuchte damit, eine möglichst sachliche Position zu beziehen. „Gehen wir doch einmal davon aus, daß die Silbernen seit Jahren, vielleicht seit Jahrzehnten, keine Schwierigkeiten mit gegnerischen Kräften in der Schmiede hatten. Falls das überhaupt jemand war, der angreifen wollte, dann ist er bereits am Schmiedewall gescheitert."

„So wie wir auch", warf Ras Tschubai ein.

„Unter diesen Voraussetzungen können wir davon ausgehen, daß es innerhalb der Schmiede weitaus weniger Abwehreinrichtungen gibt, als wir in anderen Weltraumstationen angetroffen haben. In einer Werft, die noch dazu so gut abgesichert ist, ist so etwas gar nicht nötig."

Gucky schüttelte den Kopf.

„Dies ist keine normale Werft, keine Fabrik, wie wir sie haben. Es wäre ein gefährlicher Fehler, so etwas zu glauben. Dies hier ist mehr. Wir werden das spüren, sobald wir durch diese Tür hinausgegangen sind."

„Das ist unlogisch", widersprach der Ritter der Tiefe.

„Klar", gab Gucky unumwunden zu. „Aber wer sagt denn, daß wir Logik verlangen können?"

Jen Salik ließ sich seufzend in einen Sessel sinken.

„Die Silbernen haben ihre Pläne mit uns", betonte er. „Und die wollen sie auf alle Fälle verwirklichen. Was meinst du, wie sie reagieren, wenn wir versuchen, ihre Pläne zu durchkreuzen? Wir müssen etwas unternehmen, bevor es zu spät ist."

„Einverstanden", sagte Gucky. „Ich möchte vor allem wissen, was es mit dieser psionischen Lücke auf sich hat. Und dann ist da noch etwas. Nicht nur die Lücke."

„Sondern?"

„Es gibt irgendwo in der Nähe auch eine psionische Quelle. Ich habe sie geespert.

Zunächst dachte ich, daß ich mich geirrt habe. Aber jetzt weiß ich es genau. Die Quelle existiert."

„Und du glaubst, wir können sie irgendwann anzapfen und uns dadurch aufladen", stellte Ras Tschubai fest.

„Du kannst wohl Gedanken lesen, wie?"

Auch Jen Salik erkannte, woran der Mausbiber dachte.

„Du willst zu dieser Quelle, dich daran aufladen und dann zusammen mit uns verschwinden."

Bevor der Ritter der Tiefe sich noch weitergehend dazu äußern konnte, öffnete sich die Tür, und ein schlanker Metallturm glitt auf einem schimmernden Antigravfeld in den Raum.

Aus dem Rumpfkörper der Maschine ragten die Projektoren von drei Energiewaffen hervor, mit denen der Armadamonteur auf die Gefangenen zielte.

„Geht hinaus auf den Gang", befahl die Maschine.

Ras Tschubai wollte dem Befehl folgen, als plötzlich der Boden unter ihm nachgab, und er in die Tiefe stürzte. Er versuchte, sich zu halten, indem er die Arme zur Seite streckte, doch es war schon zu spät.

Er glitt in ein Verlies, das von einem düsteren Rot erfüllt war, und in dem er schwerelos verharrte.

Als er nach oben blickte, sah er, daß sich die Öffnung im Boden geschlossen hatte.

Sie wollen uns verwirren und ängstigen, dachte er. Deshalb das Theater mit dem Armadamonteur. Aber sie sollen sich getäuscht haben. Mit solchen Mätzchen beeindrucken sie uns nicht.

Er versuchte, in dem schwachen Licht etwas zu erkennen, doch er sah kaum mehr als wallende Schwärze, die das rote Licht mit bedrohlichem Leben erfüllte.

Eine Stimme kam machtvoll auf ihn zu. Er empfand sie wegen ihrer Kälte und ihrer Tiefe als unangenehm. Sie hatte etwas ungemein Zwingendes an sich und erforderte seine ganze Aufmerksamkeit.

„Es ist lange her, daß wir Gäste in der Armadaschmiede hatten", verkündete sie in Armadaslang. „Daher bedauern wir die Umstände, unter denen dieses Gespräch stattfindet, ganz besonders."

Ras Tschubai antwortete nicht.

Er dachte an Gucky und Jen Salik. Ob man sie ebenso behandelte wie ihn? Oder waren sie von dem Armadamonteur abgeführt und zu einem Armadaschmied gebracht worden?

„Ich bin Parwondov", fuhr die Stimme fort. „Du sprichst mit dem Kommandanten dieser Armadaschmiede."

„Ich fühle mich geehrt."

„Wir wollen offen miteinander reden. Wir benötigen einige Informationen, die nur du und deine Freunde uns geben können. Wir können sie uns auch auf anderem Weg beschaffen, aber das wäre zeitraubend und technisch aufwendig. Daher würden wir ein kooperatives Verhalten begrüßen und auch honorieren."

„Was erwartest du darauf für eine Antwort, Parwondov?" entgegnete der Mutant. „Du sprichst mit mir und stellst Forderungen, aber du zeigst dich nicht. Ich bin es nicht gewohnt, mit jemandem zu verhandeln, den ich nicht sehen kann. Bei meinem Volk wird ein derartiges Benehmen, wie du es an den Tag legst, als extrem unhöflich und beleidigend angesehen. Erwarte also keine Zusammenarbeit von mir."

Danach schwieg der Armadaschmied, und alle Geräusche versiegten. Einige Minuten lang herrschte totale Stille.

Unwillkürlich lauschte Ras Tschubai während dieser Zeit, aber er vernahm nur seinen eigenen Herzschlag und das Rauschen seines Blutes in den Ohren. Dann aber durchbrach ein donnerndes Krachen die Lautlosigkeit, und eine Serie von Blitzen schoß auf den Teleporter zu. Unwillkürlich streckte dieser die Arme aus, als könne er sie damit abwehren. Er sah, wie kleine Glutbälle seine Hände und Arme durchdrangen, schloß die Augen und versuchte vergeblich, sich abzuwenden.

Hallendes Gelächter klang in ihm auf, und dann versickerten alle Geräusche in dem schwärzlich wallenden Nebel, der ihn umgab.

Ras Tschubai blieb ruhig. Er richtete sich auf eine lange Wartezeit ein und bemühte sich, sich ganz auf sich selbst zu konzentrieren. Doch das gelang ihm nur teilweise. Er ahnte, daß früher oder später erneut ein infernalischer Lärm die Stille ablösen und ihn dann überraschen würde. Er fürchtete sich nicht davor, konnte aber eine gewisse Anspannung nicht abschütteln.

Als der Lärm dann schließlich urplötzlich auf ihn herabstürzte, fuhr er erschrocken zusammen, und er spürte den Schock bis ins Innerste. Er brauchte einige Zeit, bis er sich wieder erholt hatte.

Er wartete auf den nächsten akustischen Angriff.

Sie haben Zeit, dachte er. Sie können mich tagelang in dieser Folterkammer einsperren, bis sie glauben, mich weichgemacht zu haben. Aber mich schaffen sie nicht.

Er wußte, welche Folter völlige Lautlosigkeit sein konnte, aber er glaubte, sich dagegen wehren zu können.

Schon nach kurzer Zeit gelang es ihm, einzuschlafen.

 

*

 

Gucky und Jen Salik fuhren verblüfft herum, als Ras Tschubai im Boden verschwand.

Beide wollten ihm helfen, kamen jedoch zu spät. Die Öffnung, durch die er in die Tiefe gestürzt war, schloß sich bereits wieder.

„Laßt ihn", riet der Armadamonteur mit plärrender Stimme. „Ihm geschieht nichts."

Er dirigierte die beiden Gefangenen auf den Gang hinaus und wenige Schritte weiter zu einem Raum, der nur mäßig erhellt war.

An den Wänden erhoben sich mosaikartige Muster, aus denen mit einiger Phantasie fremdartige Figuren abzulesen waren.

„Was sollen wir hier?" fragte der Ilt und drehte sich nach dem Roboter um. Doch dieser zog sich bereits zurück. Die Tür schloß sich.

„Willkommen in HORTEVON", hallte es von der Decke herab.

„Willkommen? So begrüßt man Gäste, aber keine Gefangenen", erwiderte Gucky.

„Ihr seid Gäste", beteuerte eine andere Stimme.

„Gäste sperrt man nicht ein."

„Niemand hat euch eingesperrt", erwiderte die erste Stimme, die etwas heller klang als die andere und einen metallischen Unterton hatte. „Wenn wir die Tür geschlossen haben, so nur, um euch vor Gefahren zu schützen."

„Gefahren?" fragte Gucky. „Daß ich nicht kichere."

„Mein Name ist Catewnor. Ich möchte, daß wir Freunde werden."

„Das hätten wir längst sein können."

„Richtig", antwortete die zweite Stimme. „Wenn ihr euch uns in einer etwas anderen Art genähert hättet. So mußten wir annehmen, daß ihr uns feindlich gesinnt seid. Ich bin Meegoron. Wir werden versuchen, die Mißverständnisse, die sich zwischen uns aufgebaut haben, schrittweise zu verringern und damit zu einer Verständigung zu kommen, wie sie Intelligenzwesen unseres Ranges angemessen ist."

Jen Salik und der Mausbiber blickten sich flüchtig an. Was Meegoron gesagt hatte, hörte sich durchaus vernünftig an, doch sie glaubten nicht daran, daß er es ehrlich gemeint hatte.

Sie stellten sich nicht auf Kommunikation, sondern auf Abwehr ein, und der Mausbiber versuchte zusätzlich, psienergetischen Kontakt mit der psionischen Quelle zu bekommen, die er ausgemacht hatte.

Er spürte die Nähe der Quelle deutlicher als in dem Raum, in dem sie sich bisher aufgehalten hatten. Vorsichtig versuchte er, seine parapsychischen Hirnpartien zu aktivieren, und er schaffte es immerhin, Kontakt mit der Energiequelle zu bekommen.

Zugleich vernahm er die Gedanken eines Pellacks, der an der Tür vorbeiging. Er konnte sie nicht in vollem Umfang verstehen, aber das war nicht wichtig für ihn. Entscheidend war allein, daß er überhaupt etwas wahrnahm.

Die Zeit der telepathischen Taubheit schien vorbei zu sein.

Er hörte, wie Jen Salik mit Catewnor und Meegoron sprach. Der Ritter der Tiefe schien genau zu wissen, wie es um ihn stand, denn er war bemüht, das Gespräch in die Länge zu ziehen, Hoffnungen bei den Gesprächspartnern zu wecken und ihm auf diese Weise einen Zeitgewinn zu verschaffen.

Gucky hatte das Gefühl, sich durch ein schier undurchdringliches Gewirr von undefinierbaren Hindernissen durchkämpfen zu müssen. Er meinte ein Dickicht von bizarren Gebilden vor sich zu sehen, hinter dem die Energiequelle verborgen war. Er kämpfte sich immer weiter voran, und er kam sich vor wie ein Wanderer im Urwald, der versuchte, die untergehende Sonne am Horizont zu erreichen. Im Gegensatz zu diesem jedoch, der niemals an seinem Ziel ankommen konnte, merkte er, daß er dem Energiehort näher und näher rückte. Seine telepathischen Sinne kräftigten sich. Sie halfen ihm, den Weg zu finden, den er gehen mußte.

Und dann kam der Durchbruch derart überraschend, daß Gucky in sich aufnahm, was er an Energie an sich reißen konnte, und bevor er sich der Gefahr überhaupt bewußt wurde, erzwangen die auf ihn einströmenden Energien eine Teleportation.

 

3.

 

Nach dem Gespräch mit den Gefangenen wollte Schamar den Hadr erneut aufsuchen und ihm sagen, daß er sich den Fremden verbundener fühlte als den Silbernen, die ihm immer unheimlich gewesen waren.

Auch jetzt saßen drei Wächter vor der schwebenden Kugel des Hadr. Sie spielten mit Stäbchen, und sie beachteten ihn nicht.

„Entschuldigt, wenn ich euch störe", sagte Schamar. „Ich muß Schumirg sprechen."

Keiner der drei Männer reagierte.

Der junge Pellack wartete einige Zeit, wiederholte seine Worte und fand dennoch keine Beachtung.

Schamar verzichtete auf weitere Höflichkeiten. Er packte einen der Männer am Kopf und riß ihn hoch. Der Wächter schrie auf und schlug mit Armen und Beinen um sich. Schamar aber hielt ihn so fest, daß er keinen Schaden anrichten konnte.

„Helft mir doch!" röchelte der Wächter, wobei er seine Stielaugen qualvoll verdrehte und Schamar ansah. Dieser versetzte ihm einen Hieb und schleuderte ihn einige Meter weit fort.

Jetzt stürzten sich die beiden anderen Wächter auf ihn und traktierten ihn mit Fäusten und Füßen. Schamar verteidigte sich, so gut er konnte, doch er war kein ausgebildeter Kämpfer wie sie. Den ersten Wächter hatte er überraschen und überwinden können, die beiden anderen nicht. Sie verprügelten ihn, bis er halb ohnmächtig zu Boden stürzte.

In diesem Moment erschien der Hadr in der Tür der schwebenden Kugel. Geringschätzig blickte er auf Schamar herab, doch dieser bemerkte den Ausdruck im Gesicht des Sippenältesten nicht.

„Hadr", rief er verzweifelt. „Hilf mir. Ich muß mit dir reden."

„Verschwinde", befahl der Alte.

Schamar richtete sich verwundert auf.

„Du willst nicht mit mir sprechen?" fragte er. „Aber warum nicht? Ich weiß inzwischen mehr über die Gefangenen, und was ich erfahren habe, bestätigt nur, was ich dir schon gesagt habe. Wir müssen uns mit den Gefangenen auseinandersetzen - zur Not auch gegen die Befehle der Silbernen."

„Ich habe mit den Silbernen gesprochen", erwiderte Schumirg. „Sie haben mir die Augen geöffnet."

Schamar erschrak. Wenn der Hadr den Silbernen tatsächlich von ihrem Gespräch berichtet hatte, dann hatte er einen ungeheuren Vertrauensbruch begangen.

„Auf wessen Seite stehst du eigentlich?" schrie Schamar empört. „Du bist ein Verräter.

Ein Mann wie du darf nicht Hadr sein."

Schumirg gab den Wächtern ein Handzeichen, drehte sich um und verschwand im Innern der schwebenden Kugel. Schamar ahnte, was auf ihn zukam. Er versuchte zu fliehen, kam jedoch keine drei Schritte weit. Dann hatten die Wächter ihn eingeholt. Sie fielen über ihn her und setzten fort, wobei der Hadr sie vorhin gestört hatte.

Erst als Schamar bewußtlos auf dem Boden lag, ließen sie von ihm ab.

Der junge Mann brauchte lange, bis er aus der Halle kriechen konnte. Immer wieder blickte er haßerfüllt zu den Wächtern und der schwebenden Kugel zurück, während er sich dem Ausgang näherte, weil er fürchtete, daß sie ihn einholen und abermals verprügeln würden. Doch sie ließen ihn in Ruhe. Sie spielten mit den bunten Stäbchen und schienen sich für nichts sonst zu interessieren.

Als Schamar die Halle endlich hinter sich gebracht hatte, rollte er sich in eine düstere Nische, um sich hier ein wenig auszuruhen.

Dumpfer Haß gegen den Hadr erfüllte ihn. Er verstand den alten Mann nicht. War er nicht voller Vertrauen zu ihm gegangen? Hatte er nicht ein Recht darauf, daß der Sippenälteste ihn vor Verfolgung auch dann schützte, wenn er einen Fehler gemacht hatte?

Tränen schossen Schamar in die Augen.

Was hatte er alles von dem Gespräch mit dem Hadr erwartet! Und jetzt hatte dieser ihn verächtlich zur Seite geschoben.

Wenn ich nur fliehen könnte! dachte Schamar verzweifelt. Wenn ich diesen Bereich verlassen könnte. Aber es ist unmöglich. Ich kann nicht zur Sippe Orkisch oder Yaschcan überwechseln. Man würde mich sofort zurückjagen.

Vielleicht sollte ich die Armadaschmiede ganz verlassen? fuhr es ihm durch den Sinn.

Laufend verlassen irgendwelche Dinge die Schmiede. Warum verstecke ich mich nicht in irgendeinem dieser Güter und fliege mit ihm nach draußen?

Er baute diese Vorstellung einige Zeit lang aus, dann aber setzte die Ernüchterung ein.

Idiot! schalt er sich. Und wohin geht die Reise dann? Ins Nichts. Die Transporte gehen niemals zu irgendwelchen Planeten, auf denen du leben könntest, sondern immer nur zu anderen Raumschiffen und Stationen, in und auf denen andere Völker leben. Nirgendwo würde man dich akzeptieren. Wenn man dich nicht gleich tötet, dann schickt man dich zurück. Und dann ist alles aus.

Heftiges Selbstmitleid überfiel ihn, und er genoß es, bis er sich selbst zu dumm dabei vorkam. Danach richtete er sich auf und begann mit einer leichten Gymnastik, weil er hoffte, auf diese Weise seinen malträtierten Körper einigermaßen wieder in Schwung bringen zu können. Schließlich konnte er wieder gehen, und er schleppte sich weiter, bis plötzlich die Luft vor ihm zu flimmern begann, und einer der Gefangenen wie aus dem Nichts heraus vor ihm erschien.

Erschrocken fuhr Schamar zurück.

Das fremde Wesen fiel aus etwa einem Meter Höhe herab, schwankte heftig, griff sich mit beiden Händen an den Kopf, stieß einen leisen Schrei aus und sank zu Boden.

„Was ist mit dir?" fragte Schamar besorgt. „Bist du krank?"

Das fremde Wesen, das offenbar aus seinen Verlies geflohen war, antwortete nicht. Mit weit geöffneten Augen blickte es zur Decke. Schamar legte ihm die Hand an das spitze Kinn.

„He, Kleiner, antworte doch", flüsterte er, doch der Gefangene schwieg.

Was jetzt? fragte der Pellack sich. Soll ich ihn zurückbringen? Ihn ausliefern? Damit der Hadr triumphiert?

Er lachte leise.

Was wird der Hadr wohl sagen, wenn dieser Gefangene verschwindet? Dann werden die Silbernen den guten Hadr ein wenig unter die Lupe nehmen und ihm Schwierigkeiten machen. Und das ist genau das, was ich ihm gönne.

Schamar nahm den reglosen Fremden behutsam auf den Arm und trug ihn über den Gang davon, und schon nach wenigen Schritten wußte er, in welches Versteck er ihn bringen mußte, um ihn vor seinen Verfolgern zu schützen.

 

*

 

Parwondov brach die Verhöre augenblicklich ab, als Meegoron ihm meldete, daß einer der Gefangenen entkommen war.

„Wie ist das möglich?" fuhr er Catewnor und Meegoron an, als diese in seinen Räumen erschienen. „Wir haben alle Vorkehrungen getroffen, eine solche Flucht unmöglich zu machen."

„Du hast die Sperren errichtet", korrigierte Catewnor mit feiner Ironie.

„Das ist richtig, aber dann habe ich sie euch zur Kontrolle übergeben."

„Vielleicht ist Schumirg schuld", meinte Catewnor. Er sprach den Namen des Hadr bewußt falsch aus. Er sagte „Schumyrk" und spielte damit auf ein weit zurückliegendes Ereignis an, bei dem Parwondov versagt hatte. Das war auf dem Planeten Schurnyrk gewesen, auf dem es zu einem Kampf mit einer feindlichen Macht gekommen war.

Parwondov hatte bei dieser Gelegenheit die Flucht ergriffen, war jedoch später auf seinen Posten zurückgekehrt, und es war ihm gelungen, die Schlacht für sich zu entscheiden.

Doch seine Flucht hatte viele Opfer gekostet, und Catewnor, der Zeuge des Vorfalls gewesen war, ließ seitdem keine Gelegenheit aus, mit Anzüglichkeiten immer wieder an sein Versagen zu erinnern.

„Was sollte er damit zu tun haben?" fragte der Kommandant. In seinem silbern schimmernden Gesicht zuckte kein Muskel. Wenn er erregt oder verärgert war, so zeigte Parwondov es nicht.

„Ich weiß es nicht", entgegnete Catewnor gelassen. „Immerhin halte ich es für möglich, daß er die psionischen Sperren manipuliert hat. Meegoron kommt für einen solchen Eingriff nicht in Frage, und ich auch nicht. Das weißt du. Wer also sollte es getan haben, wenn nicht dieser Schumirg."

Boshaft brachte er den Namen des Hadr erneut mit betont falscher Aussprache über die Lippen.

Dieses Mal blitzte es kurz in den unergründlich erscheinenden Augen des Kommandanten auf.

„Das werden wir herausfinden. Du wirst das übernehmen, Catewnor. Meegoron und ich werden uns auf die Verfolgung des Fremden konzentrieren."

„Wie willst du ihn jagen, wenn er teleportieren kann?" fragte Meegoron.

„Zunächst werde ich die psionischen Sperren wieder errichten. Sobald sie stehen, ist es mit den Teleportationen vorbei. Danach ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis wir diesen Winzling aufspüren."

„Und wenn wir ihn auch dann noch nicht finden?" forschte Catewnor.

„Rufen wir ihn über Interkom aus. Wir fordern ihn auf, sich zu melden. Weigert er sich, töten wir einen der beiden anderen. Erscheint er auch dann noch nicht bei uns, liquidieren wir auch den zweiten Gefangenen."

„Und haben danach gar keinen mehr."

„Soweit wird es nicht kommen. Dieses bepelzte Wesen wird aufgeben, wenn es die Gefährten in Gefahr weiß. Es wird ganz sicher kapitulieren, wenn wir einen der beiden anderen auslöschen. Wahrscheinlich schon eher."

Catewnor blickte den Kommandanten an und nickte anerkennend.

„Davon bin ich auch überzeugt", erwiderte er. „Die Terraner haben keine Chance."

Meegoron nickte mit unbewegtem Gesicht. Die Entscheidung des Kommandanten gefiel ihm. Sie war emotionslos, rationell und erfolgversprechend.

 

*

 

„Endlich", seufzte Schamar erleichtert, als Gucky die Augen öffnete. „Bist du in Ordnung?"

Der Ilt richtete sich verstört auf. Er fuhr sich mit den Handrücken über die Augen und sah sich danach um. Er befand sich in einer winzigen Kammer, deren Wände unregelmäßig geformt waren. Aus einigen Spalten schimmerte grünliches Licht herein.

Irgendwo in der Ferne stampften und dröhnten schwere Maschinen.

„Was ist passiert?" fragte der Mausbiber. „Wer bist du?"

„Erkennst du mich nicht?" entgegnete Schamar enttäuscht.

„Doch, natürlich", schwindelte Gucky, der schnell genug begriff. „Schamar, nicht wahr?"

„Ja, ich bin es. Ich habe dich hier versteckt. Du bist plötzlich vor mir erschienen, aber dann warst du wohl ohnmächtig."

Der Ilt wollte zunächst richtig stellen, daß er lediglich unter einem Schock gestanden hatte, verzichtete dann jedoch darauf, weil er eine solche Erklärung als überflüssig ansah.

Er massierte sich die Schläfen und versuchte, sich auf seine parapsychischen Sinne zu konzentrieren.

Es gelang ihm nicht.

Die Lücke im psionischen Abwehrnetz war verschwunden.

Schamar blickte sein Gegenüber starr an. Er war neugierig und konnte die Augen nicht von ihm wenden. Eine eigenartige Spannung baute sich zwischen ihm und dem Ilt auf.

Der Pellack wurde unsicher, und er zweifelte plötzlich daran, daß er richtig gehandelt hatte. Er überlegte, ob es nicht besser war, zu seinen Freunden und Gefährten zurückzukehren und sich den Silbernen nicht mehr länger zu widersetzen. Aber dann mußte er sich dieses Wesens entledigen, das er gerade eben gerettet hatte.

Gucky überwand die Krise zwischen ihm und dem Pellack in der ihm eigenen Art. Er zeigte seinen Nagezahn, zwinkerte mit einem Auge und sagte: „Der Hübscheste bist du auch nicht gerade, Schamar."

Schamar ließ sich auf den Boden sinken und schloß die Augen.

„Du hast recht", antwortete er. „Ich sehe fürchterlich aus."

„Jemand hat dich nach Strich und Faden vermöbelt?"

„Genau das. Ihm gefiel nicht, daß ich dir und deinen Freunden helfen wollte."

„Das kann ich mir denken. Wir werden ihnen bei Gelegenheit beibringen, daß wir auch Keile verteilen können."

Schamar lachte. Es war ein eigenartiges, schrilles Lachen, das zudem verzerrt klang, weil die Lippen des Pellacks unförmig angeschwollen waren.

„Wir beide werden wohl nicht viel ausrichten. Dazu sind wir zu schwach."

„Oho", protestierte der Ilt. „Du kennst mich nicht. Ich kann deine schlagkräftigen Freunde fliegen lassen. Ich werde sie gegen die Wand klatschen, daß sie ..."

„Laß nur", meinte Schamar. „Du siehst auch nicht gerade aus, als ob du in Höchstform wärst."

Gucky mußte ihm recht geben. Er fühlte sich nicht besonders gut. Die unvermittelte Teleportation und der anschließende Blackout, verbunden mit einem totalen Verlust parapsychischer Energie hatten ihm schwer zu schaffen gemacht.

„Irgendwo in der Nähe ist eine psionische Quelle", sagte er. „Weißt du, wovon ich spreche?"

„Natürlich", antwortete Schamar. „Du meinst das Wett."

„Was ist das Wett?"

„Die psionische Quelle."

Gucky stöhnte gequält. Er hatte sich die Verständigung etwas leichter vorgestellt. Das Wett war für Schamar offenbar so selbstverständlich, daß er glaubte, es gebe nichts mehr zu erklären.

„Du verstehst mich nicht?" fragte der Pellack betrübt. „Du hast mich gefragt, und ich habe dir gesagt, was du wissen wolltest."

„Dafür danke ich dir", erwiderte Gucky. „Könntest du mir das Wett ein wenig erläutern?"

„Natürlich. Wir sind hier in der Steuerkugel der Schmiede. Die Steuerkugel wird auch das Wett genannt. Dabei ist das Wett nur ein kleiner Teil der Steuerkugel."

„Und was hat es mit diesem Wett auf sich?"

„Wenn ein Armadafloß von einem Planeten Rohstoffe holt und dabei Wettness findet, füllt es seine Speicher damit."

Der Mausbiber begriff. Mit Wettness war offenbar Mentalenergie gemeint. Diese wurde von den Armadaflößen auf den verschiedenen Planeten geraubt und in Speichern zur Armadaschmiede gebracht, um hier im Wett zusammengefaßt zu werden.

„Wozu holen die Schmiede das Wett? Wozu benötigen sie es? Was haben sie damit vor? Weißt du das?"

„Natürlich", antwortete Schamar stolz. „Ich habe es von einem Freund erfahren, der in der Steuerzentrale gearbeitet hat. Die Schmiede benötigen einen Teil des Wetts für die Steuerung der Computer und des Fabrikationsrings. Der Rest aber wird gehortet."

„Wozu gehortet? Was haben sie damit vor?"

„Ich weiß es nicht genau. Es gibt Gerüchte."

„Was für Gerüchte, Schamar? Heraus damit!"

„Man munkelt, daß die Armadaschmiede eines Tages das Armadaherz angreifen werden. Wenn sie das tun, werden sie alles angesammelte Wettness dafür einsetzen müssen."

Gucky überlegte, wie er in die Nähe des Wetts kommen konnte. Das Wett mußte sein Ziel sein, denn nur dort konnte er soviel psionische Energie auftanken, daß er die Sperren überwinden konnte.

„Mittlerweile wissen die Silbernen längst, daß ich entkommen bin", sagte Gucky. „Sie werden mich jagen. Sie können es sich auf keinen Fall leisten, mich frei laufen zu lassen.

Deshalb muß ich zur Zentrale. Bringe mich dorthin, wo das Wettness gehortet wird.

Kannst du das?"

„Es wird nicht leicht sein, aber wir werden es versuchen", versprach Schamar. „Aber was ist danach? Nimmst du mich mit? Ich kann nicht länger in der Schmiede bleiben, nachdem ich dir geholfen habe."

„Wir werden dir helfen", erwiderte der Ilt. „Du wirst uns begleiten."

„Ich glaube, es ist mir bestimmt, die Außenwelten kennenzulernen", erklärte der Pellack.

 

*

 

Eine halbe Stunde später verließen sie das Versteck. Pellack hatte den Aufbruch hinausgezögert, weil er sich noch immer zu schwach fühlte und ihn die zahllosen Blutergüsse an seinem Körper schmerzten.

„Gibt es keine Medo-Monteure?" fragte der Ilt, während sie über einen Gang eilten.

„Natürlich", antwortete Schamar, „aber, nicht hier. Wir können uns nur in unseren Wohnbereichen behandeln lassen."

Der Gang lief über ihren Köpfen spitz zu. Flimmernde Lichter erhellten ihn notdürftig, und immer wieder schienen dunkle Dunstschleier aus verborgenen Öffnungen an den Seitenwänden zu kommen.

Plötzlich begann es über ihnen zu knistern, und dann ertönte eine kalte und gefühllose Stimme: „Beende deine Flucht. Wir wollen, daß du zurückkehrst, und wir geben dir noch eine Stunde Zeit. Wenn du bis dahin nicht wieder bei deinen Freunden bist, werden wir einen von ihnen töten."

Gucky blieb erschrocken stehen.

„Glaubst du, daß sie es wirklich so meinen, wie sie es gesagt haben?" fragte er Schamar.

„Ganz sicher", erwiderte dieser. „Die Silbernen scherzen niemals."

Zögernd ging der Ilt weiter. Er wußte nicht, was er tun sollte.

„Können wir in einer Stunde in der Zentrale sein? Oder ist diese noch zu weit von uns entfernt?"

„Wir sind in einigen Minuten da, wenn uns niemand aufhält", erklärte der Pellack.

„Dann gehen wir weiter."

Sie näherten sich einem Schott, das in der Mitte transparent war, so daß sie einen Armadamonteur erkennen konnten, der sich dahinter aufhielt. Hastig drückten sie sich an die Seite und pirschten sich langsam näher. Noch schien der Roboter sie nicht gesehen zu haben.

„Leise", wisperte Schamar. „Der Armadamonteur kann ganz besonders gut hören, aber viele von diesem Typ sind kaum bewaffnet. Wir können ihn ausschalten."

„Und wie machen wir das?"

„Er hat dicht unter dem Kopf einige Hebel. Wir müssen sie herumwerfen. Das ist alles.

Ich werde das übernehmen. Du bist zu klein dafür."

„Das hättest du mal unter anderen Umständen zu mir sagen sollen", zischte der Mausbiber. „Ich hätte dich in eine fliegende Raupe verwandelt."

Sie hatten das Schott erreicht. Schamar hob warnend eine Hand, dann erreichte sein Fuß eine unsichtbare Schranke, und das Schott glitt schnell zur Seite. Im gleichen Augenblick fuhr der Armadamonteur herum. Schamar sprang ihn an und packte ihn mit einer Hand am Arm, und während er versuchte, mit der anderen Hand die Hebel unter dem Kopf zu erreichen, umfaßte ihn der Roboter mit seinen anderen Armen.

Gucky stürzte sich auf die Maschine und hangelte sich geschickt an ihr hoch. Bevor der Pellack noch recht erkannte, daß er den Armadamonteur auf keinen Fall allein überwinden konnte, hatte der Ilt die Hebel bereits erreicht und herumgekippt. Der Roboter erstarrte, und seine metallenen Klauen lösten sich.

Stöhnend sank Schamar auf den Boden.

„Er hätte mich fast umgebracht", klagte er.

„Sei froh, daß du mich hast", feixte der Mausbiber, der sichtlich zufrieden mit seinem Erfolg war.

Sie befanden sich in einem achteckigen Raum, dessen unregelmäßig geformte Wände zu einem etwa zwanzig Meter hohen Schacht aufstiegen. Über ihnen schwebte eine silbern schimmernde Kugel, die aus Tausenden von Kristallsplittern zusammengesetzt zu sein schien und von einem geheimnisvollen Leben erfüllt war. Gucky meinte erkennen zu können, daß die Kugel sanft pulsierte.

„Was ist das?" fragte er und deutete nach oben.

„Ich weiß es nicht", antwortete der Pellack flüsternd. „Ich glaube, daß sie uns damit beobachten können."

Beunruhigt eilte der Ilt zu einer gepanzerten Tür. Er fühlte sich hilflos, da er keinerlei Waffen hatte und seine parapsychischen Sinne nicht einsetzen konnte.

Abschätzend musterte er Schamar. Er glaubte nicht daran, daß dieser ihm wirklich dienlich sein würde, wenn sie von anderen Pellacks oder gar von Armadamonteuren angegriffen wurden.

„Du weißt natürlich auch nicht, wohin man unsere SERUN-Anzüge gebracht hat", sagte der Ilt. „Ohne die können wir nämlich nicht viel ausrichten."

„Meinst du eure Ausrüstung?" Schamar fuhr sich mit beiden Händen zum Kopf. „Doch, ich habe irgend etwas gehört, aber ich erinnere mich nicht mehr, was es war."

„Denke nach", drängte der Ilt. „Es kann ja nicht viel gewesen sein. Entweder die SERUN-Anzüge oder die Waffen."

„Man hat sie ins Wett gebracht", behauptete Schamar.

„Bist du sicher?"

„Ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Man hat überall von euch geredet, als ihr hereingeschleppt worden seid. Ich glaube, es ist noch nie vorgekommen, daß Gefangene hier waren. Deshalb haben alle von euch gesprochen. Und dabei wurde auch erwähnt, daß eure Raumanzüge im Wett verstaut worden sind."

„Und die Waffen?"

„Davon weiß ich nichts."

Sie sind nicht so wichtig, dachte der Mausbiber, der die Nähe der psionischen Quelle deutlich spürte und bereits seit einiger Zeit versuchte, Kraft aus ihr zu gewinnen. Wenn ich wieder teleportieren und die Armadamonteure telekinetisch durcheinanderwirbeln kann, brauche ich keine anderen Waffen.

Er öffnete die Tür und blickte in einen schmalen Gang, der dahinter lag.

„Die Zentrale", sagte Schamar voller Ehrfurcht und zeigte auf ein Licht, das am Ende des Ganges lag.

„Komm", sagte der Mausbiber. „Worauf wartest du noch?"
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Jen Salik lächelte, als Gucky plötzlich verschwand.

„Die Barriere scheint undicht geworden zu sein", bemerkte der Ritter der Tiefe spöttisch.

Niemand antwortete ihm. Die Silbernen waren fraglos völlig überrascht worden.

Einige Minuten verstrichen, dann erschien ein Armadamonteur und drängte Salik über den Gang zurück in den Raum, in dem sie bisher gefangengehalten worden waren.

Ras Tschubai stieg aus dem Boden auf. Rotes Licht umflutete ihn, ohne daß erkennbar wurde, woher es kam. Es erlosch, als die Öffnung im Boden sich schloß. Im gleichen Moment schlug der Teleporter die Augen auf und blickte Jen Salik verwirrt an.

„Was ist los?" fragte er.

Der Ritter der Tiefe sagte es ihm.

„Und was ist mit dir? Hast du schon versucht, ob du teleportieren kannst?"

„Ausgeschlossen. Es geht nicht. Gucky muß psionische Energie erwischt und blitzschnell zugeschlagen haben."

„Es hat sie überrascht", stellte Jen Salik fest. Er lachte lautlos, und in seinen Augen blitzte es auf. „Sie haben die Situation nicht ganz so unter Kontrolle, wie sie geglaubt haben."

Wie schon öfter zuvor, ging er auch jetzt an einer Wand entlang und untersuchte sie dabei Zentimeter für Zentimeter nach versteckten Abhörvorrichtungen, fand jedoch auch dieses Mal keine.

„Was glaubst du, wie sie reagieren?" fragte Ras.

„Sie könnten nervös werden."

Der Teleporter ließ sich auf einen Hocker sinken. Er war es nicht gewohnt, so lange an einen engen Raum gebunden zu sein. Es drängte ihn nach draußen in die Freiheit. Er war sich nie dessen bewußt gewesen, daß er so sehr von psionischer Energie abhängig war.

Diese Energie war immer für ihn da und mühelos abrufbar gewesen. Nur in ganz seltenen Fällen hatte er seine parapsychischen Möglichkeiten nicht nutzen können, aber nie war es so wie in der Armadaschmiede gewesen.

Es gibt nur zwei Möglichkeiten für Gucky und mich, wieder frei zu werden, dachte er.

Entweder müssen wir das Weite suchen und zur SEDAR zurückkehren, oder wir müssen diese psionische Quelle zerstören, die offenbar gar keine Quelle, sondern vielmehr ein Sammelbecken ist, das alle erreichbare PSI-Energie an sich reißt.

„Hast du eine Idee?" fragte Jen Salik.

„Wie wir hier herauskommen?" Ras Tschubai schüttelte den Kopf. „Gucky muß uns helfen, oder die Sperren müssen zusammenbrechen."

„Auf der SEDAR wird man sich mittlerweile Sorgen machen. Wir konnten keine Nachricht dorthin absetzen. Also wird man irgend etwas unternehmen."

„Allein kann die SEDAR nichts machen", gab Ras Tschubai zu bedenken. „Sie kann gegen den Wall nichts ausrichten. Sie darf sich ihm nicht einmal nähern. Das Risiko wäre zu hoch."

„Ich gehe davon aus, daß die SEDAR nach BASIS-ONE zurückkehrt und dort Hilfe holt.

Perry läßt uns nicht im Stich."

„Ich weiß. Allerdings dürfte es auch für ihn schwer sein, zu uns vorzudringen. Um ehrlich zu sein – ich kann mir nicht vorstellen, daß er es schafft. Die psionische Sperre schaltet auch die anderen Mutanten aus."

„Dennoch. Ich bleibe dabei. Früher oder später taucht Perry hier auf."

„Du bist bemerkenswert optimistisch."

„Sollte ich das nicht sein?"

„Schon. Ich denke nur daran, wie mächtig dieser Armadawall ist, der die Schmiede umgibt und schützt. Was für ein Aufwand!"

„Der Bedeutung der Armadaschmiede mit Sicherheit angemessen."

„Genau. Ich frage mich, ob wir diese Bedeutung nicht bisher unterschätzt haben. Eine Armadaschmiede muß noch viel wichtiger sein, als wir geglaubt haben." Ras Tschubai schüttelte den Kopf, als könne er nicht fassen, was ihm durch den Kopf ging. „Wer mag die Armadaschmiede gebaut haben? Die Schmiede selbst? Das muß dann wohl schon vor sehr langer Zeit gewesen sein."

„Wieso fragst du das ausgerechnet jetzt?" entgegnete der Ritter der Tiefe.

„Ich weiß es nicht." Ras Tschubai erhob sich und ging neben dem Tisch auf und ab. „Ich habe das Gefühl, daß diese Fragen entscheidend sind. Wenn die äußere Verteidigung der Armadaschmiede schon so aufwendig ist, dann muß die innere diesem Aufwand irgendwie entsprechen. Oder glaubst du, daß die Schmiede sagen: Wenn irgend jemand den Wall durchbrechen kann, dann ist sowieso alles verloren?"

„Bestimmt nicht."

„Was werden die Schmiede also unternehmen, um Gucky wieder einzufangen? Und was werden sie tun, um sich die Informationen von uns zu holen, die sie haben wollen? Ich fürchte, sie haben Möglichkeiten, die wir nicht unterschätzen dürfen."

Die Tür öffnete sich, und ein Armadamonteur kam herein. Er hatte zwei Waffenarme. Mit dem einen zielte er auf Ras Tschubai, mit dem anderen auf Jen Salik.

„Ich habe Befehl, einen von euch zu töten, wenn der Entflohene nicht innerhalb einer Stunde zurück ist", verkündete der Roboter.

Jen Salik und Ras Tschubai blickten sich an.

„Das ist eine ziemlich primitive Methode", stellte der Ritter der Tiefe fest.
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Als Gucky und der Pellack sich der Zentrale bis auf etwa zehn Meter genähert hatten, erreichten sie mehrere schmale Türen. Einer plötzlichen Eingebung folgend öffnete der Ilt einige von ihnen. Er blickte in Schränke, die mit allerlei technischem Gerät angefüllt waren. Enttäuscht schloß er die Türen und wandte sich ab. Die Schränke enthielten augenscheinlich nichts, was er gebrauchen konnte. Er wollte Schamar folgen, zog dann jedoch noch eine weitere Tür auf - und entdeckte seinen eigenen SERUN-Anzug.

Triumphierend drehte er sich zu Schamar um, doch dieser war mittlerweile weitergeeilt und stand nun in der Tür zur Zentrale. Gucky lief watschelnd zu ihm hin.

„Schamar", entfuhr es ihm. „Ich habe..."

Der Pellack wirbelte herum und legte die Hände vor die Lippen. Betroffen verstummte der Mausbiber. Er schloß zu Schamar auf und blickte in die Zentrale, in dem sich mehrere Armadamonteure aufhielten. Im Zentrum des halbkugelförmigen Saales erhob sich ein ovaler Speicherkörper. Er war grau und unscheinbar.

Das Wett.

In diesem Speicher war alle psionische Energie verborgen, die in den vergangenen Jahrzehnten - oder vielleicht gar Jahrhunderten - auf verschiedenen Planeten erbeutet und zur Armadaschmiede gebracht worden war. Er barg alles, was der Ilt und Ras Tschubai für den Ausbruch in die Freiheit benötigten.

„Was jetzt?" fragte Schamar. „Was tun wir?"

Gucky hob seine Hände.

„Keine Ahnung", antwortete er. „Ich habe nicht den blassesten Schimmer."

„Wir müssen doch etwas tun, oder wir müssen uns zurückziehen. Wir können nicht nur hier stehen und gaffen."

„Kluges Kindchen", spöttelte der Mausbiber. „Am liebsten würde ich das graue Ei dort anbohren. Aber was passiert, wenn die gespeicherte Energie spontan frei wird? Verpufft sie einfach so? Oder fliegt die ganze Armadaschmiede in die Luft, während wir noch drin sind?"

„Nun sag' doch schon, was wir tun sollen", drängte Schamar.

„Warte einen Augenblick. Ich muß überlegen."

Gucky war auf einen Bildschirm aufmerksam geworden, der etwa zwei Meter hoch und drei Meter lang war. Auf ihm zeichnete der Zentralcomputer ein Gebilde, das in der Aufsicht einem Rad glich, von dessen Nabe unaufhörliche feine Lichtfäden nach außen zuckten.

„Was ist das da drüben?" fragte der Ilt und zog seinen Begleiter zur Seite, da dieser gar zu auffällig in der Tür stand.

„Das kann nur ein Bild der Armadaschmiede sein", erwiderte der Pellack. „Ja, ich glaube, es ist eine Rißzeichnung der Schmiede. In der Mitte des Rades befindet sich die Steuerkugel. Wir sind jetzt genau im Mittelpunkt der Steuerkugel."

„Gut", lobte der Ilt. „Und dann? Um die Steuerkugel herum? Was ist da?"

„Das kannst du doch sehen. Nichts. Zwischen dem Wett und der Goon-Hölle ist nichts."

„Goon-Hölle? Was zum Teufel, ist die Goon-Hölle?"

„So nennen wir den äußeren Ring", erklärte Schamar geduldig. „Manche sagen auch Fertigungsring dazu. Ich kann mir darunter nichts vorstellen. Ich bin nie dort gewesen.

Kaum jemand von uns war schon mal dort. Dort leben die Orkisch- und die Yschcan-Sippen. Sie fühlen sich uns überlegen und wollen nichts mit uns zu tun haben. Dabei leben wir in der Steuerkugel. und sie haben den Dünkel, etwas Besseres zu sein. Hast du schon einmal von den hartgesottenen Blinden gehört?"

„Hartgesottene Blinde? Nein. Wer ist das?"

„Das weiß ich auch nicht. Ich dachte, du könntest es mir sagen."

Gucky griff sich an den Kopf.

„Ich glaube, du bist dem Wett zu nahe gekommen", murmelte er.

„Wie bitte? Ich habe dich nicht verstanden."

„Ach, laß es!"

Gucky sah, daß sich ihnen ein Armadamonteur näherte. Die Maschine war etwa drei Meter groß. Sie setzte sich aus mehreren, grün glänzenden Kugelkörpern zusammen und hatte acht erkennbare schwarze Arme, die mit einer Reihe von Werkzeugen und Waffen bestückt waren.

„Schnell. Wir müssen uns verstecken", rief er.

„Wo denn?" fragte Schamar. „Wir müssen den Gang zurücklaufen."

„Unsinn. Das schaffen wir nicht." Der Mausbiber öffnete einige Schränke, bis er einen fand, in dem Platz genug für den Pellack war. Er schob Schamar hinein, schlug die Tür hinter ihm zu, und schlüpfte dann in einen anderen Schrank.

Jetzt endlich fand er Zeit, darüber nachzudenken, wie er vorgehen mußte. Er wollte dem Wett auf jeden Fall psionische Energie abzapfen. Da ihm das schon einmal geglückt war, zweifelte er nicht daran, daß es ihm abermals gelingen würde.

Irgend jemand hat mir geholfen, dachte er, während er hörte, wie der Armadamonteur vorbeilief. Aber wer war das? Und hat er es absichtlich getan?

Er schüttelte den Kopf.

Nein, es kann nicht absichtlich gewesen sein. Wir haben keine Freunde hier. Nur Schamar steht auf unserer Seite, und der weiß mit dem Wett nichts anzufangen.

Besonders intelligent ist er auch nicht. Wer könnte es also gewesen sein, und warum hilft er mir jetzt nicht mehr? Hindert ihn jemand daran, oder hat er seine Meinung über uns geändert?

Gab es neben den Armadaschmieden noch jemanden in dieser geheimnisvollen Anlage, der Macht hatte?

Gucky dachte daran, daß Schamar etwas von den Sippenältesten der Pellacks erwähnt hatte. Wer waren sie? Und waren sie mächtig? Gab es jemanden unter ihnen, der ein parapsychisches Talent hatte?

Gucky drückte die Tür vorsichtig auf und blickte auf den Gang hinaus. Der Armadamonteur war verschwunden, doch ein anderer, der kaum größer war als der Ilt, stand nur etwa zwei Meter von ihm entfernt im Gang. Er war pyramidenförmig. Auf der Spitze seines Körpers thronte eine glänzende Kugel, an der sich verschiedene Sensoren befanden. Mit seinen Händen untersuchte der Roboter das Innere eines Schrankes.

Lautlos glitt der Ilt aus seinem Versteck und öffnete die Tür, hinter der Schamar verborgen war. Dann schlich er sich an den Roboter heran und stürzte sich von hinten auf ihn. Mit beiden Händen packte er die Arme der Maschine, riß sie nach hinten, daß es in den metallenen Gelenken krachte, und verbog sie dabei so sehr, daß der Monteur sie nicht mehr nach vorn bringen konnte.

Danach drehte er den Roboter um.

„Ich verabscheue körperliche Gewalt, mußt du wissen", erklärte er ihm, „aber leider kann ich dich nicht ohne eine solche verbiegen."

„Was tust du denn?" fragte Schamar verstört. Er kam zögernd heran. „Du hast den Monteur absichtlich beschädigt."

„Wie kommst du darauf?" Gucky schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. „Ich habe gesehen, daß der Monteur seine Arme selbst verbiegen wollte. Und da habe ich eingegriffen. Ich wollte ihn retten, aber es war zu spät."

„Du solltest dich nicht über mich lustig machen."

„Du hast recht. Entschuldige. Es war nicht böse gemeint."

„Schon gut. Du mußt mich verstehen. Für mich und jeden anderen Pellack ist es ein schweres Vergehen, einen Armadamonteur anzugreifen. Aber ich sehe ein, daß du es tun mußtest, um etwas zu erreichen."

Am liebsten hätte der Mausbiber Scharnar gesagt, daß es keine Rücksichtnahme für ihn mehr geben konnte, da er sich eindeutig gegen die Armadaschmiede gestellt hatte. Für ihn würde es schwer, wenn nicht unmöglich werden, zu seinem früheren Leben zurückzukehren.

Doch er sagte nichts. Wenn Schamar seine eigene Situation noch immer nicht klar erkannt hatte, dann wäre es falsch gewesen, es ihm ausgerechnet jetzt zu sagen.

„Wir werden den Monteur noch weiter beschädigen", eröffnete er Schamar. „Wir werden ihn in Schrott verwandeln, falls das notwendig sein sollte."

„Aber warum denn?"

„Weil wir eine Information aus ihm herausholen müssen. Er wird uns verraten, wie ich das Wett anzapfen kann. Weißt du, was wir dazu tun müssen?"

„Natürlich weiß ich es", erwiderte Schamar, „aber es ist nicht gut, wenn wir den Monteur auseinandernehmen. Es ist uns verboten."

„Das müssen wir jetzt vergessen, oder wir müssen aufgeben. Willst du das?"

„Es gibt bestimmte Vorschriften und Gebote, die immer beachtet werden müssen."

„Dies ist nichts weiter als eine Maschine", drängte der Ilt. „Sie ist leicht zu reparieren.

Wenn die Armadaschmiede jedoch einen meiner Freunde getötet haben, dann ist das durch nichts mehr gutzumachen. Das Leben hat Vorrang vor einer Maschine."

„Da hast du recht", erwiderte Schamar.

„Natürlich habe ich das. Es gibt Situationen, in denen man gar keine andere Wahl hat, als sich über gewisse Dinge hinwegzusetzen. Das haben andere auch getan. Oder hast du vergessen, daß man dich nach Strich und Faden verprügelt hat. Entsprach das den Vorschriften?"

„Es war nicht in Ordnung." In den Augen des Pellacks blitzte es auf. Er streckte seinen Kopf vor und griff mit einer Hand nach dem Roboter. „Los. Beeilen wir uns. Solange wir hier auf dem Gang sind, kann man uns leicht entdecken. Dort hinten ist ein kleiner Raum, in dem wir ungestört sind."

Er zerrte den Armadamonteur mit sich. Quietschend scharrten die Füße der Maschine über den Boden, bis Gucky zupackte und ihn anhob, damit keine anderen Monteure alarmiert wurden.

„Die Frist läuft ab", hallte es aus verborgenen Lautsprechern an der Decke des Ganges, als sie sich in den Raum zurückzogen. „Dir bleiben noch zehn Minuten, dich zu stellen. In zehn Minuten werden wir einen deiner Freunde töten."

„Los", drängte der Mausbiber. „Die Zeit wird knapp."

Schamar hantierte wortlos an dem Armadamonteur herum und öffnete eine Platte auf seinem Rücken. Darunter lagen die positronischen Magnetblasenspeicher, in denen die gesuchte Information enthalten war. Mit erstaunlichem Geschick schaltete der Pellack einige Stromkreise aus und arbeitete sich auf diese Weise an mehrere Informationsblocks heran, in denen er das verborgene Wissen vermutete. Gucky verstand so gut wie nichts von Positronik, wußte jedoch zu beurteilen, wie Schamar arbeitete. Der Pellack war überraschend sicher, und er kannte sich mit der Architektur des Computers aus.

„Es ist soweit", sagte er schließlich. „Wir können ihn fragen."

Er deutete auf die Positronik.

„Wenn ich die Schaltungen nicht manipuliert hätte, wäre der Monteur stumm geblieben."

„Ich weiß." Gucky blickte dem Roboter in die Linsen. „Hör zu, Kleiner. Ich brauche Informationen über das Wett. Sage mir ganz schnell, wie ich dem Wett psionische Energie abzapfen kann."

„Das Wett wird vollautomatisch angezapft", erwiderte der Armadamonteur. „Die psionische Energie fließt in den Fertigungsprozeß. Dafür wird allerdings nur ein geringer Teil der gespeicherten Energie benötigt."

„Was ist mit dem anderen Teil?"

„Über neunzig Prozent der gespeicherten Energie verbleiben im Wett."

„Und davon brauche ich etwas. Verdammt noch mal, sage mir endlich, wie ich für mich ganz allein etwas von dieser Energie abschöpfen kann. Es soll nicht in den Fertigungsprozeß fließen, sondern in mich."

„Dazu müßtest du spezielle Rezeptoren haben."

„Die habe ich", stöhnte Gucky voller Ungeduld. „Also, heraus damit, was muß ich tun?"

Er zuckte zusammen, als er die Lautsprecherstimme vernahm, die den Gang vor dem Raum mit dröhnendem Lärm erfüllte.

„Du hast noch zwei Minuten. Wenn du danach nicht zu deinen Freunden zurückgekehrt bist, stirbt einer von ihnen. Erscheinst du auch dann nicht, hat der andere noch zehn Minuten zu leben. Danach wird auch er liquidiert."

Gucky packte den Armadamonteur an den Metallarmen und rüttelte ihn.

„Hast du nicht gehört?" schrie er. „Ich habe noch zwei Minuten. Sage mir endlich, was ich tun muß."

„In der Zentrale befindet sich eine Schalttafel. Sie ist mit einem großen, grauen Oval gekennzeichnet. Von dort aus kann das Wett gesteuert werden."

Gucky blickte Schamar erschrocken an. Ihm blieben noch nicht einmal mehr zwei Minuten. In dieser kurzen Zeit mußte er zur Zentrale laufen, dort eindringen, die Schalttafel finden und sie bedienen, wenn er das Schreckliche noch verhindern wollte.

„Komm", rief er. „Zur Zentrale. Schnell."

Der Pellack folgte ihm.

„Was hast du vor?" fragte er.

„Du wirst die Armadamonteure ablenken", antwortete der Ilt. „Du brauchst keine Angst zu haben. Sie sind nicht bewaffnet. Halte sie zurück und vergiß endlich, daß es dir verboten ist, sie zu beschädigen. Du darfst alles. Hast du verstanden? Die Armadamonteure dürfen mich nicht behindern."

„Und dann?"

„Danach werde ich für kurze Zeit verschwinden - oder unser Weg ist in der Zentrale zu Ende. Wir müssen es schaffen, sonst wäre es sinnlos, noch länger wegzulaufen."

„Gut. Du kannst dich auf mich verlassen."

Sie blieben am Eingang zur Zentrale stehen. Einige Sekunden lang suchte der Mausbiber, dann hatte er die Wett-Schalttafel entdeckt.

„Dort drüben ist sie. Siehst du sie?"

„Ja, natürlich. Los doch."

„Du hast noch dreißig Sekunden!" hallte es von der Decke herab.

Gucky rannte los. Gleichzeitig stürzte sich der Pellack auf einen Armadamonteur. Der Roboter glich einer wandelnden Röhre. Er hatte fünf Arme, die mit Greifwerkzeugen versehen waren. Schamar warf sich mit dem ganzen Körper gegen die Maschine und kippte sie um. Krachend schlug sie auf, stützte sich jedoch sogleich mit den Armen ab und richtete sich wieder auf. Der Pellack versetzte ihr einen Fußtritt, der sie erneut zu Boden schleuderte, und attackierte danach den nächsten Armadamonteur. Die anderen Maschinen reagierten wie erhofft. Sie eilten dem bedrängten Roboter zu Hilfe.

Gucky hatte inzwischen die Zentrale durchquert und die Schalttafel erreicht. Seine Blicke flogen über die Tastaturen und Beschriftungen, und wertvolle Sekunden verstrichen, bis er erfaßte, welche Schalter er betätigen mußte. Da er einen psionischen Energiesturm befürchtete, wenn er zuviel Energie aus dem Speicher entließ, ging er äußerst behutsam vor und überprüfte jeden einzelnen Schritt, bevor er irgendeinen Schalter drückte. Dann endlich glaubte er, alles getan zu haben, was in seiner Macht stand. Mit allen Sinnen wartete er nun auf den ersten Energiestoß.

„Er ist in der Zentrale!" dröhnte es aus den Lautsprechern. „Wir sehen dich, Fremder!

Bewege dich nicht, oder wir schießen auf deine Freunde. Du hast nur noch zwei Sekunden."

Der Energiestoß kam.

Gucky spürte, daß sich eine Lücke öffnete. Psi-Energie floß in geringen Mengen ab, ohne einen Schock bei ihm auszulösen. Vorsichtig konzentrierte er sich auf sie und zog sie in sich hinein.

„Noch eine Sekunde."

Schamar schrie. Mehrere Armadamonteure hatten ihn gepackt und hielten ihn fest. Er kämpfte verzweifelt und versuchte immer wieder, sich aus ihrem unerbittlichen Griff zu befreien.

„Feuer!"

Gucky teleportierte.

Er erschien in dem Raum, in dem Ras Tschubai und Jen Salik gefangen waren. Die beiden Freunde standen vor einem Armadamonteur an der Wand. Entschlossen warf sich Gucky auf die Maschine, umklammerte sie und teleportierte mit ihr.

Als er auf dem Gang rematerialisierte, feuerte der Monteur aus beiden Waffen.

Sonnenhelle Energiestrahlen Schossen in den Gang hinein und trafen zwei Roboter, die ihnen entgegenkamen. Die Maschinen zerbarsten unter dem Einfluß der Glut, die sich in ihrem Körperinnern entwickelte.

Gucky stieß den Armadamonteur von sich und teleportierte erneut. Dieses Mal erschien er in der Zentrale unmittelbar neben dem Wett. Schamar kämpfte noch immer mit den Armadamonteuren, und der Ilt kam ihm zu Hilfe. Telekinetisch bog er die metallenen Hände auf und stieß die Maschinen zur Seite, dann hob er den Pellack hoch und ließ ihn einige Meter weit durch die Zentrale schweben, um ihn danach sanft zu Boden gleiten zu lassen.

„Komm, Schamar", rief er. „Wir verschwinden."

Er sog noch etwas psionische Energie in sich hinein, packte die Hand seines extraterrestrischen Freundes und teleportierte mit ihm zu Ras Tschubai und Jen Salik.

Die standen noch immer an der Wand. Der Schreck und die Todesangst, die sie ausgestanden hatten, zeichnete ihre Gesichter.

„Bleib mal einen Augenblick hier, Schamar", krähte Gucky vergnügt. „Ich bin gleich wieder da. Ich will nur eben meinen Freund zur Tankstelle bringen."

Bevor der Pellack etwas erwidern konnte, verschwand Gucky bereits mit Ras Tschubai.

Er brachte den Teleporter zum Wett, um ihm Gelegenheit zu geben, sich psionisch aufzuladen.

Durch mehrere Eingänge stürzten bewaffnete Armadamonteure in die Zentrale. Gucky schleuderte sie psychokinetisch zurück, wirbelte sie durcheinander und verwandelte die meisten von ihnen zu Schrott, bis Ras Tschubai ihm zu verstehen gab, daß er sich kräftig genug für eine Teleportation fühlte. Gemeinsam mit ihm kehrte er zu Schamar und dem Ritter der Tiefe zurück.

 

5.

 

Die überraschenden Teleportationen hatten Schamar völlig verwirrt. Seine neuen Freunde brauchten einige Zeit, bis sie ihn beruhigen konnten. Erst allmählich erholte er sich wieder und begriff, daß er es keineswegs mit göttergleichen Wesen zu tun hatte, denen absolut alles möglich war.

Währenddessen warteten sie darauf, daß Armadamonteure erscheinen oder daß die Armadaschmiede sich melden würden. Doch nichts geschah. Es war, als hätten die Silbernen noch nicht bemerkt, wohin sie sich zurückgezogen hatten.

„Wir müssen weiter", drängte Gucky, als Schamar sich erholt hatte. „Wir müssen die SERUN-Anzüge holen und dann versuchen, die Schmiede zu verlassen."

„Wie weit könnt ihr springen?" fragte Jen Salik. „Bis zum Armadawall?"

„Das ist völlig ausgeschlossen", erwiderte Ras Tschubai. „Ich habe einige Energie in mich aufgenommnen, aber das reicht ein paar hundert Meter weit, wenn ich es nicht gerade mit einem einzigen Sprung schaffen will."

„Wir können uns bis in die Peripherie der Schmiede durchschlagen", erklärte der Ilt. „Mit einem Satz ist das leider nicht zu machen."

Jen Salik wandte sich an Schamar, der hinter dem Mausbiber auf dem Boden hockte und mit nervös zuckenden Stielaugen mal zur einen, mal zur anderen Seite blickte, als fürchte er, Armadamonteure könnten nun ebenfalls hereinteleportieren und sie überraschen.

„Wir können hier nicht bleiben", sagte der Ritter der Tiefe. „Wir brauchen ein Versteck, in dem wir für wenigstens eine Stunde sicher sind."

Der Pellack überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf.

„Ich wüßte schon, wohin wir uns wenden könnten, aber das hat wenig Sinn. Wir kommen nicht ungesehen dorthin. Draußen stehen bestimmt überall Wachen."

Ras Tschubai lächelte. Er konnte Schamar verstehen. Der Pellack hatte die Teleportationen erlebt, weigerte sich aber noch, sich damit abzufinden. Er versuchte, sie in seinen Überlegungen auszuklammern, weil sie ihm gar zu phantastisch vorkamen. Eine Wiederholung der Teleportation erschien ihm unmöglich.

„Du vergißt, daß es für uns kein Problem ist, in das Versteck zu kommen", sagte Ras sanft.

Schamar senkte den Kopf. Er begriff.

„Denke nach", forderte Gucky ihn auf.

Plötzlich schoß der Kopf des Pellacks nach oben.

„Die Halle des Hadr! Die Armadaschmiede werden niemals auf den Gedanken kommen, daß wir dort sind. Die Halle hat nur einen Eingang. Wer zu dem Versteck will, muß an den Wachen und der schwebenden Kugel des Ältesten vorbei. Nur ihr nicht. Ihr könnt direkt in das Versteck springen. Und wenn man euch sucht, wird der Hadr schwören, daß ihr nicht in der Halle seid."

„Dann liegt das Versteck also irgendwo hinter der schwebenden Kugel", stellte Jen Salik fest.

„Ja", bestätigte Schamar eifrig. „Dort stehen allerlei Großbehälter und Ersatzmaschinen herum."

„Das sehen wir uns an", sagte Gucky und griff kurzentschlossen nach der Hand des Pellacks. Bevor dieser noch Einwände erheben konnte, teleportierte der Ilt mit ihm.

Er kehrte nur Sekunden darauf zurück, um Jen Salik zu holen und Ras Tschubai zum Versteck zu leiten, das etwa dreißig Meter von der schwebenden Kugel entfernt war.

Zwischen allerlei Kisten und Gerätschaften war genügend Platz für sie, und die Wächter, die vor der schwebenden Kugel auf dem Boden saßen, waren weit genug entfernt.

„Das verschafft uns erst einmal eine Atempause", sagte Jen Salik aufatmend. „Hier wird uns niemand überraschen."

Schamar lachte leise.

„Hoffentlich merken die Schmiede irgendwann, daß wir hier sind oder waren. Dann werden sie sich den Hadr vorknöpfen und ihm Schwierigkeiten machen. Ich gönne sie ihm."

„Ras und ich werden die SERUN-Anzüge holen", sagte Gucky. „Ich weiß, wo meiner ist.

Dort irgendwo in der Nähe werden eure auch sein."

„Worauf warten wir noch?" fragte der Afrikaner. „Komm."

Gucky reichte ihm die Hand und teleportierte mit ihm in den Gang, der zur Zentrale führte.

Sie materialisierten mitten zwischen mehreren Armadamonteuren, die offenbar auf dem Weg zum Wett waren.

Einer der Roboter griff blitzschnell zu und hielt den Mausbiber fest.

„Au", schrie dieser empört. „Du tust mir weh."

Er sprengte die Metallklauen der Maschine telekinetisch auf und ließ den Armadamonteur zur Decke aufsteigen. Dort gab er ihn frei und sprang zur Seite. Der Monteur stürzte herab und zerschlug einen anderen, der den Ilt gerade angreifen wollte.

„Ich liebe Schrott", verkündete Gucky und zeigte fröhlich seinen Nagezahn. „Ich frage mich, warum ich eigentlich nicht Schrotthändler geworden bin."

„Weil du den Unterschied zwischen Händler und Produzent nicht kennst", antwortete Ras Tschubai und wich einem Roboter aus, der ihm einen Dorn in die Brust stoßen wollte.

„Du handelst nämlich nicht mit Schrott, sondern du produzierst laufend welchen. Um den Absatz der Reste hast du dich nie gekümmert."

„Du hast recht. Das wäre mir auch zu langweilig."

Gucky brach telekinetisch eine Reihe von Schranktüren auf, bis er seinen SERUN-Anzug gefunden hatte. Doch dann konnte er ihn nicht herausnehmen, weil er von mehreren Armadamonteuren angegriffen wurde, und er gleichzeitig Ras Tschubai helfen mußte, der sich mit vier anderen herumschlug. Die Maschinen attackierten den Afrikaner so geschickt, daß er nicht immer rechtzeitig genug ausweichen konnte und eine schmerzhafte Stichwunde an der Schulter davontrug.

Zornig schleuderte der Mausbiber die Roboter zur Seite, ließ fünf von ihnen gleichzeitig zur Decke aufsteigen und danach herabstürzen, nachdem er sie zu einem Knäuel zusammengeschoben hatte. In diesem Moment bemerkte er, daß weitere Armadamonteure anrückten. Diese Maschinen waren jedoch nicht mit Handwerkzeugen, sondern mit Energiestrahlern bewaffnet und dadurch wesentlich gefährlicher als die anderen.

„Paß auf, Ras", rief er, packte mehrere Maschinen und wirbelte sie quer durch den Gang, um den anderen Robotern den Weg zu verlegen. Dann riß er seinen SERUN-Anzug aus dem Schrank und hielt ihn fest, während er telekinetisch einige weitere Türen öffnete.

„Ich habe meinen Anzug", brüllte Ras Tschubai plötzlich. „Los, wir verschwinden."

„Ein Anzug fehlt noch."

„Später."

Gucky widersetzte sich nicht länger, sondern teleportierte zu Jen Salik und Schamar zurück.

„Deinen Anzug holen wir, wenn die Luft dort rein ist", sagte er zu dem Ritter der Tiefe, als Ras Tschubai neben ihm materialisierte. „Zur Zeit ist es etwas ungemütlich in der Nähe der Zentrale."

„Du hast ganz schön um dich geschlagen. Telekinetisch, meine ich", bemerkte Ras Tschubai besorgt. „Kannst du es dir eigentlich leisten, so großzügig mit deinen Energiereserven umzugehen?"

„Jetzt meckert er auch noch!" Empört stemmte der Ilt die Fäuste in die Hüften. „Erst muß ich ihn herauspauken, weil er allein völlig hilflos wäre, und dann passen ihm mal wieder meine Einsatzmethoden nicht."

Ras Tschubai lachte. Er öffnete sich das Hemd und drückte ein Stückchen Stoff, das er mitgebracht hatte, auf die Wunde, um die Blutung zu stillen.

„Ist es schlimm?" fragte der Ilt besorgt.

„Kein Problem", antwortete Ras. „Das ist bald vergessen. Nur ein Kratzer."

„Seid leise", flüsterte Schamar. Er deutete zu der Schwebenden Kugel des Hadr hinüber. In aller Eile schilderte er, welche Bedeutung der Sippenälteste hatte, und wie wenig er seine Macht nutzte, um die Interessen seines eigenen Volkes gegen die Silbernen zu behaupten.

Jen Salik erhob sich von einer Kiste, auf der er gesessen hatte, und ging einige Meter weiter, bis er durch eine Lücke zwischen zwei Maschinen hindurch zu der schwebenden Kugel hinübersehen konnte. Er bemerkte etwa dreißig Pellacks, die sich davor versammelt hatten.

„Sie verhandeln mit dem Hadr", behauptete Schamar. „Wir können ihn nicht sehen, da er auf der anderen Seite der Kugel ist, aber ich weiß, daß er dort ist. Die demütige Haltung meiner Leute verrät es mir."

„Was treiben sie da?" fragte Jen Salik.

„Ich werde es herausfinden", versprach Schamar.

„Was hast du vor?"

Ein stolzes Lächeln glitt über das graue Gesicht des Pellacks, und das ngrurische Gefühlszentrum an seinem Körperende schwoll an.

„Ich werde mich in der Menge verstecken und zuhören", antwortete er. „Niemand wird mich bemerken."

Bevor Jen Salik ihn zurückhalten konnte, tauchte er im Gewirr der Kästen und Maschinen unter.

„Du hättest ihn nicht gehen lassen sollen", sagte Ras Tschubai, der sich in diesem Moment zu dem Ritter der Tiefe gesellte.

„Es ging zu schnell. Bevor ich ihn halten konnte, war er schon weg. Dabei kann Gucky viel leichter und einfacher herausfinden, was da gespielt wird, ohne etwas zu riskieren."

„Leider nicht", erwiderte der Ilt niedergeschlagen. Er legte sich bäuchlings auf eine Kiste und stützte das Kinn mit beiden Händen ab. „Ras hat nämlich recht."

„Womit?" fragte Jen Salik. „Du willst doch wohl nicht sagen, daß du durch den Einsatz so geschwächt bist, daß du die Gedanken der Pellacks da drüben nicht mehr erfassen kannst?"

„Genau das ist es, Jen. Ich habe ein wenig zuviel mit Armadamonteuren herumgespielt."

„Ich habe es geahnt", sagte Ras Tschubai. „Zuerst habe ich es auch nicht gemerkt. Ich dachte, alles wäre normal, aber das ist es nicht. Die psionische Sperre wirkt. Sie entzieht uns ständig Energie."

„Die Armadaschmiede haben ihre eigenen Methoden, Mentalenergie von der Bevölkerung der Planeten abzuziehen, die sie besuchen. Was dort funktioniert, geht hier natürlich auch", fügte Gucky hinzu. „Wir werden also früher oder später zur Zentrale zurückkehren müssen, um dort nachzutanken."

„Glaubst du wirklich, daß du die Silbernen noch einmal überraschen kannst?" fragte der Afrikaner. „Ich kann es mir nicht vorstellen."

Jen Salik machte die beiden Mutanten auf Schamar aufmerksam, der in der Nähe der anderen Pellacks aufgetaucht war und sich nun geschickt unter die Menge mischte.

„Er hat es tatsächlich geschafft", staunte Gucky. „Hoffentlich erwischen sie ihn nicht. Ich würde ihm gönnen, daß er sie alle täuscht."

Einige Minuten vergingen, in denen vereinzelt unverständliche Rufe der Pellacks laut wurden. Dann löste sich die Versammlung auf. Schamar setzte sich geschickt von der Menge ab und kehrte bald darauf zu Gucky, Jen Salik und Ras Tschubai zurück.

 

*

 

Parwondov schien völlig ungerührt zu sein, als er den Raum betrat, in dem Catewnor und Meegoron auf ihn warteten. In seinem silbern schimmernden Gesicht bewegte sich kein Muskel.

Wie aus Metall gegossen! dachte Catewnor. Aber ich glaube ihm nicht, daß er so gelassen ist.

„Die Gefangenen sind entkommen", stellte der Kommandant fest. „Ich möchte Vorschläge hören. Wir haben uns auf die psionische Sperre verlassen. Das war offensichtlich falsch. Auch die Armadamonteure sind nicht in der Lage, die Terraner abzufangen. Also - was tun wir?"

„Ich habe Schumirg bereits gesagt, daß er die Pellacks mobilisieren soll", erwiderte Catewnor, wobei er das Wort Schumirg erneut bewußt falsch aussprach, um Parwondov zu ärgern.

„Ich habe mir die Filmaufnahmen von dem Kampf vor der Zentrale angesehen", sagte Parwondov. „Glaubst du, daß die Pellacks mit den Fremden fertig werden? Ich kann es mir nicht vorstellen."

„Ich schon", bemerkte Meegoron. „Bei den Pellacks gibt es Kampfschulen, aus denen hervorragende Kämpfer hervorgehen."

Der Kommandant schien überrascht zu sein.

„Davon weiß ich nichts. Wieso haben sie solche Schulen? Wozu? Was beabsichtigen sie damit?"

„Es geht ihnen um körperliche Ertüchtigung. Sie tragen Wettbewerbe aus, auf denen die besten Sportler ermittelt werden."

„Ich will keine Sportler. Ich will die Gefangenen."

„Keiner der Gefangenen könnte sich auch nur eine Minute lang gegen diese Pellacks behaupten", erwiderte Meegoron ruhig.

„Eine ausgezeichnete Idee", lobte Catewnor. „Mit Hilfe der Pellacks spüren wir die drei auf und fangen sie ein. Wir hätten unsere Freunde gleich gegen sie einsetzen sollen."

„Also gut. Einverstanden", sagte Parwondov. „Noch nie zuvor hat es Kämpfe im Inneren der Schmiede gegeben. Daher sind wir schlecht vorbereitet. Das heißt jedoch nicht, daß wir dieses Problem nicht lösen können."

„Wir haben noch weitere Möglichkeiten", betonte Catewnor. „Wir könnten beispielsweise die Libellen gegen sie einsetzen."

„Die Libellen?" Parwondov zeigte zum erstenmal eine gefühlsmäßige Reaktion. Er schien zu erschrecken. „Wir wollen die Gefangenen auf jeden Fall lebend haben. Die Libellen würden sie finden, aber die Gefahr, daß sie sie dann töten, ist zu groß. Uns geht es um die Galaktische Flotte, oder hast du das vergessen, Catewnor? Für uns ist nichts gewonnen, wenn die Fremden tot sind. Wir brauchen sie, wenn wir die Galaktische Flotte in eine Falle locken wollen."

„Wir haben noch mehr Möglichkeiten", betonte Meegoron. „Wir haben die fliegenden Kampfeinheiten und die verschiedenen Strahlwaffen."

„Wir wollen uns selbst nicht vergessen", erwiderte Parwondov. „Wir werden uns mit der Positronik des Wetts beschäftigen. Mit ihrer Hilfe können wir schließlich den größten Teil der Schmiede durchsuchen. Irgendwo müssen die Gefangenen ja sein. Sie können sich nicht in Luft aufgelöst haben."

„Vielleicht sind sie gar nicht mehr hier, sondern schon im Armadawall? Könnten sie nicht dorthin teleportiert sein?"

„Das glaube ich nicht, Meegoron. Sie haben sich Gefahren ausgesetzt, und das haben sie ganz bestimmt nicht freiwillig getan, sondern weil sie gar nicht anders konnten. Nein - sie sind noch in der Steuerkugel. Das fühle ich."

„Wir haben noch eine Möglichkeit", sagte Catewnor. „Wir könnten einen oder mehrere Teleporter gegen sie einsetzen."

„Ich halte nicht viel von dieser Methode", erwiderte der Kommandant.

„Wir haben die Möglichkeit, einen oder mehrere Pellacks mit psionischer Energie vollzupumpen und sie damit zu Teleportern zu machen", fuhr Catewnor ungerührt fort. Er schien den Einwand des Kommandanten nicht gehört zu haben. „Mit mehreren Teleportern kämen wir schnell zu einem Erfolg."

„Du weißt, daß keiner der Pellacks überleben würde. Wir sind von dieser Methode abgerückt, weil alle, die in dieser Weise behandelt wurden, nach spätestens zwei Stunden gestorben sind."

„Seit wann stört dich ein toter Pellack?"

„Es könnte Unruhen unter den Pellacks geben, und die können wir gerade jetzt nicht gebrauchen. Ich betone noch einmal: unser Ziel ist, die Galaktische Flotte zu vernichten und zum Armadaherzen vorzudringen, um endlich die Macht zu übernehmen."

Catewnor nickte.

„Du hast recht", lenkte er widerwillig ein. „Wenn wir die Pellacks provozieren, gefährden wir damit unsere eigenen Pläne."

„Die Sippenältesten haben ohnehin in letzter Zeit Schwierigkeiten gemacht", fügte Meegoron hinzu. „Vor allem bei Schumirg war ich mir zeitweilig nicht klar, ob wir uns noch auf ihn verlassen können oder nicht."

„Gut. Wir sind uns einig", sagte der Kommandant. „Ich gebe den Gefangenen höchstens eine Stunde. Dann haben wir sie."

 

*

 

„Was ist los?" fragte Gucky. „Worüber haben sie gesprochen?"

„Über euch. Der Silberne Catewnor hat dem Hadr den Befehl erteilt, euch zu jagen. Er soll alle Pellacks seiner Sippe auf euch hetzen."

„Hast du nicht gesagt, daß du den Hadr einmal für uns gewinnen wolltest?" fragte Jen Salik.

„Das ist richtig", bestätigte Schamar. „Ich habe geglaubt, daß er euch helfen würde, aber er hat es sich anders überlegt. Jetzt ist er der gehorsame Diener der Silbernen."

„Könnte er derjenige gewesen sein, der für die Lücke im Sperrfeld gesorgt hat?" fragte Ras Tschubai.

„Das weiß ich nicht", erwiderte der Pellack. „Es könnte sein, daß er das Sperrfeld beeinflussen kann."

„Dann sollten wir uns doch mit ihm unterhalten", bemerkte Gucky.

„Das hat wenig Sinn." Schamar streckte abwehrend die Hände aus. „Vielleicht war er am Anfang für euch, aber jetzt nicht mehr. Er hat gemerkt, wie zornig die Silbernen sind. Jetzt wagt er es nicht mehr, sich ihnen zu widersetzen. Er wird euch nicht helfen."

„Wir lassen ihn in Ruhe", entschied der Ritter der Tiefe. „Oder glaubt ihr, daß wir ihn auf unsere Seite zwingen können? Bestimmt nicht. Dazu hat er viel zuviel zu verlieren."

„Dann werde ich jetzt versuchen, deinen SERUN-Anzug zu holen", sagte Ras Tschubai.

„Ohne ihn kommen wir keinen Schritt weiter."

Gucky wollte sich ihm anschließen, aber Jen Salik hielt ihn zurück.

„Wenn einer von euch seine psionischen Reserven riskiert, dann genügt das. Entweder schafft Ras es allein, oder wir müssen versuchen, ohne SERUN-Anzug durchzukommen."

Er wandte sich Schamar zu.

„Was ist mit dir?" fragte er. „Du brauchst auch einen Schutz, wenn wir nach draußen gehen."

„Ich werde etwas finden. Ganz sicher."

Hinter dem Rücken Jen Saliks verschwand der Ilt. Gucky teleportierte in die schwebende Kugel des Hadr. Er rematerialisierte direkt vor dem Alten, der inmitten einer düsteren Kammer vor den Schaltungen eines fremdartigen Geräts kauerte. Erschrocken fuhr Schumirg zurück. Nur seine Stielaugen streckten sich dem Mausbiber entgegen.

„Hallo, Alter", sagte der Ilt und ließ sich auf den Boden sinken. „Wie wär's, wenn wir uns mal ein bißchen unterhalten?"

„Was willst du hier? Ich rufe die Wachen. Ich lasse dich einsperren. Wie bist du hereingekommen?"

Gucky entblößte grinsend seinen Nagezahn.

„Das geht doch alles durcheinander, Schumirg", tadelte er. „Immer hübsch der Reihe nach. Also ich bin hier, um ein wenig mit dir zu plaudern, und wie ich hereingekommen bin, das erkläre ich dir ein andermal."

Verstört blickte der Hadr ihn an.

Er schwieg einige Sekunden lang, dann hatte er sich gefangen.

„Ich kann euch nur einen Rat geben", sagte er. „Stellt euch. Ihr könnt die Armadaschmiede niemals gegen den Willen der Silbernen verlassen. Das ist unmöglich.

Also zögert ihr das unvermeidliche Ende nur heraus. Warum verhandelt ihr nicht mit den Schmieden? Catewnor ist ein umgänglicher Mann. Er ist ein Intrigant, aber er hält sich an das, was man mit ihm direkt vereinbart hat."

„Du wirst dein blaues Wunder erleben, Schumirg. Wir stecken nicht auf. Und wir verlangen auch nicht viel von dir. Wir wissen, daß du die psionische Sperre beeinflußt hast, aber wir wissen noch nicht, wie du das gemacht hast. Wir werden es schnell herausfinden. Oder ziehst du es vor, es uns gleich zu sagen?"

Gucky versuchte, den Sippenältesten der Pellacks telepathisch zu überwachen; das gelang ihm jedoch nur zu einem geringen Teil. Er fing lediglich einige Gedankenfetzen auf, aus denen sich nicht allzu viel herauslesen ließ. Immerhin erfaßte der Ilt, daß der Pellack dem Wett mit besonderer Scheu gegenüberstand, eine Haltung, die Schamar nicht eingenommen hatte, als er in der Zentrale gewesen war.

„Verschwinde", riet ihm der Alte. „Laß mich allein, oder du wirst Schwierigkeiten haben."

„Gibt es eine Funkstation, von der aus wir Verbindung mit unserer Flotte aufnehmen können?"

„Das werde ich dir bestimmt nicht verraten." Schumirg wurde immer unruhiger und nervöser. Er atmete röchelnd mit offenem Mund, und seine Armadaflamme schien von Minute zu Minute matter zu leuchten. Gucky erkannte, daß der Hadr eine Entdeckung fürchtete. Er war davon überzeugt, daß die Silbernen ihn grausam bestrafen würden, wenn sie herausfanden, daß er mit einem der entflohenen Gefangenen sprach. Er wußte nicht, wie er Hilfe herbeirufen sollte, und seine Machtlosigkeit ließ Haß in ihm aufkommen.

Es hat keinen Sinn, dachte der Ilt. Er ist zu schwach. Er hat versucht, sich gegen die Silbernen zu erheben, aber auf halber Strecke hat ihn der Mut verlassen. Und jetzt wird er sich bestimmt nicht noch einmal gegen seine Herren stellen.

„Schamar hat recht", sagte er laut. „Du bist ein Verräter. Viele aus deiner Sippe würden die Gelegenheit gern nutzen, die sich ihnen bietet, seit das Armadaherz schweigt, aber du bist zu feige, ihnen zur Freiheit zu verhelfen."

Er teleportierte zu Jen Salik und Schamar zurück, ohne dem Hadr Gelegenheit für eine Antwort zu geben.

Ras Tschubai war schon da. Ohne SERUN-Anzug.

„Es ist hoffnungslos", erklärte der Afrikaner. „In dem Gang wimmelt es von Pellacks und Armadamonteuren. Nicht einmal Icho Tolot könnte sich da behaupten."

„Und von dem da können wir auch nichts erwarten", sagte der Ilt und wies enttäuscht mit dem Daumen auf die schwebende Kugel. In knappen Worten schilderte er seine Begegnung mit dem Sippenältesten der Pellacks.

„Wir haben also gar keine andere Wahl", stellte Jen Salik danach fest. „Wir müssen versuchen, die Außenbezirke der Schmiede zu erreichen. Dort wird es irgendwelche Transportmöglichkeiten geben, die wir Nutzen können."

„Und wenn nicht?" fragte Ras Tschubai.

„Dann können wir uns noch immer stellen", erwiderte der Ritter der Tiefe.

„Von mir aus können wir gleich aufbrechen", sagte Gucky. Er legte die Hände an den Bauch. „Allerdings sollten wir irgendwann auch wieder an unser leibliches Wohl denken."

„Ich weiß, wo eine Nahrungsmittelproduktion ist." Schamar richtete sich hoch auf. Er legte die Hände aneinander, als sei er von seinem eigenen Gedanken beglückt. „Da ist alles vorhanden, was wir benötigen. Von der Fabrik aus werden die Nahrungsmittel in großen Röhren über die bewohnten Teile der Schmiede verbreitet. Wir könnten durch eine solche Röhre gehen. Niemand würde vermuten, daß wir diesen Weg einschlagen."
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Nachdem Schamar genau geschildert hatte, wo die Fabrikationsstätte war, teleportierten Ras Tschubai und der Mausbiber, die beide ihre SERUN-Anzüge trugen, zusammen mit Jen Salik und dem Pellack dorthin.

Sie kamen in einer dampfenden Dschungellandschaft heraus, die von vielfältigen Geräuschen erfüllt war. Allgegenwärtig war ein dumpfes Dröhnen, das die Nähe von riesigen Maschinen ahnen ließ. Es wurde überlagert von dem Kreischen, Pfeifen, Singen und Glucksen einer fremdartigen Tierwelt.

Zunächst war in dem schwachen Licht und wegen der aufsteigenden Nebelschwaden nur wenig zu erkennen. Mächtige, mit großen Blättern besetzte Lianen bildeten ein undurchdringlich erscheinendes Gewirr, in dem sich schemenhaft zahlreiche Vögel und Klettertiere bewegten. Dicht über dem Boden waren Fließbänder zu erkennen, die aus dem Nichts zu kommen und sich ziellos im Dickicht zu verlieren schienen. Von oben führten vereinzelt meterdicke Schläuche herab. Sie endeten über den Fließbändern und schienen doch eher zu den wuchernden Lianen als zu irgendwelchen Maschinen zu gehören.

Von den Transportröhren, die Schamar erwähnt hatte, war nichts zu sehen.

Jen Salik sprach aus, was sie alle dachten.

„Das sieht nach allem möglichen aus, aber nicht nach einer modernen Fabrikationsstätte für Lebensmittel."

„Kann sein", erwiderte Schamar, der keineswegs enttäuscht war. „Auf jeden Fall sind wir hier sicher vor versteckt angebrachten Beobachtungskameras."

„Auch wieder richtig", gab Ras Tschubai zu. Er schob die Lianen zur Seite und schritt in das Dickicht hinein. „He, hier ist ein richtiges Feld mit Kulturpflanzen. Und da drüben steht eine Maschine, die das Zeug verarbeitet."

Jen Salik entdeckte einen flachen Tank, in dem sich eine rötlichbraune Masse bewegte.

Er sah, wie sich hin und wieder tentakelartige Gebilde herausformten, die sich blitzschnell nach niedrig fliegenden Insekten ausstreckten und sie einfingen. In respektvoller Entfernung arbeitete er sich am Tank entlang bis zu seinem Ende, an dem sich eine Maschine erhob. Diese saugte mit einem Rüssel ständig etwas von der organischen Masse in sich hinein.

Der Ritter der Tiefe würgte, als er sah, wie sich rund um den Rüssel herum Peitschen bildeten, die auf die Maschine einschlugen, um sie daran zu hindern, weitere Organmasse aufzunehmen. Auf der Rückseite der Maschine fielen in regelmäßiger Folge kleine Ballen heraus, die von glänzender Folie umhüllt und von einem Transportband weggebracht wurden.

Die gellenden Hilferufe Schamars ließen ihn herumfahren. Er sah, daß der Pellack von einem lianenähnlichen Gebilde gepackt und hochgerissen wurde. Schamar schlug verzweifelt um sich. Er versuchte, die Fessel, die eines seiner Beine umschlang, abzustreifen, richtete jedoch nichts aus.

In bedrohlichem Tempo glitt er durch das Gewirr der Blätter und Schlinggewächse, bis er zu einem Fließband kam. Eine unsichtbare Kraft schleuderte ihn herab, Metallklammern schnappten krachend zu, und dann trug ihn das Band auf eine kastenförmige Maschine zu, an deren Vorderseite die blitzenden Messer eines Zerhackers wirbelten.

Gucky, Ras Tschubai und der Ritter der Tiefe stürzten sich in das Dickicht und kämpften sich zu dem schreienden Peilack durch, der sich einem grausigen Schicksal ausgeliefert sah. Sie kamen jedoch nur langsam voran.

„Wir helfen dir", brüllte Ras Tschubai. „Gucky - tu doch etwas!"

Der Ilt fuchtelte mit seinen kurzen Ärmchen.

„Ich versuche es ja", schrie er.

Jen Salik erreichte das Fließband als erster. Er packte die Metallklammer und stemmte sich dagegen, konnte sie jedoch nicht lösen. Er sah das angstverzerrte Gesicht Schamars vor sich. Das Gefühlszentrum an seinem Körper war aufgebläht und hatte sich rötlich verfärbt.

„Helft mir doch", röchelte der Peilack. Mit seinen Stielaugen blickte er starr auf die rotierenden Messer, denen er schnell näher kam.

Gucky und Ras erreichten Schamar nun ebenfalls, aber auch sie konnten ihn trotz verzweifelter Anstrengungen nicht befreien.

„Wir halten uns an ihm fest und teleportieren mit ihm", rief Gucky. „Schnell. Anders geht es überhaupt nicht mehr."

Nur Zentimeter trennten den Pellack noch von den tödlichen Messern.

Ras Tschubai warf sich mit dem Oberkörper über Schamar und rettete ihn, indem er mit ihm auf die andere Seite des Fließbandes teleportierte.

„Es war wohl doch keine so gute Idee, hierher zu gehen", ächzte der Pellack. Danach verdrehte er die Augen und verlor das Bewußtsein.
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„Auf einen solchen Anblick habe ich gewartet", sagte Gucky, streifte kurzerhand seinen SERUN-Anzug ab und schritt in das Feld blühender Pflanzen hinein, das sich vor ihnen ausbreitete. Er beugte sich schnuppernd über die Blüten, brach einige von ihnen ab und kostete sie vorsichtig.

Jen Salik ließ sich auf eine verrostete Maschine sinken, die am Rand des Lianengebiets lag.

„Ich muß dir wohl nicht sagen, wie gefährlich das ist, was du da machst?" fragte er. Sein Atem ging schnell und keuchend. Der Ritter der Tiefe war erschöpft.

Eine halbe Stunde lang hatten sie sich durch einen Dschungel gekämpft, der völlig außer Kontrolle geraten zu sein schien, in dem jedoch zahlreiche robotische Maschinen pflanzliche Produkte abernteten und weitertransportierten.

Jetzt war zum erstenmal die Decke der Halle zu erkennen, in der sie sich befanden. Sie war mit glitzernden Leuchtelementen bedeckt, die ein geradezu schmerzhaft helles Licht verbreiteten. Während in dem Lianengebiet chaotische Zustände zu herrschen schienen, bot sich nun ein Bild äußerster Ordnung. Die blühenden Pflanzen wuchsen in exakt gleichen Abständen voneinander in einem Feld, das etwa dreißig Meter lang und zwanzig Meter breit war. Alle Blüten waren gleich weit gediehen, und nirgendwo in dem Feld war auch nur die Spur einer anderen Pflanzenart zu erkennen.

„Das schmeckt", rief Gucky begeistert. „Unglaublich."

„Hör auf zu essen", sagte Ras Tschubai. „Du weißt doch gar nicht, ob du das Zeug verträgst."

„Es ist wunderbar", schwärmte der Ilt und stopfte eine Blüte nach der anderen in sich hinein. „Süß und zugleich ein wenig scharf. Es ist unbeschreiblich."

„Ras hat recht", warnte nun auch der Ritter der Tiefe. „Du kannst doch nicht einfach etwas essen, ohne zu wissen, ob es giftig für dich ist oder nicht! Gucky - was ist in dich gefahren?"

Gucky aß unverdrossen weiter.

„Ihr gönnt mir keine Delikatessen", behauptete er. „Wißt ihr eigentlich, wie lange ich gehungert habe?"

Ras Tschubai ging zu ihm hin.

„Dein Bauch ist schon ganz aufgequollen", sagte er. „Willst du fressen, bis du dich nicht mehr bewegen kannst? Und was ist, wenn du diese Blüten nicht verträgst? Wir haben nur wenige Medikamente dabei, und wie weit wir vom nächsten Medo-Center entfernt sind, ist dir hoffentlich klar."

Der Ilt verdrehte die Augen und streichelte sich mit beiden Händen den Bauch.

„Ich fühle mich wie im Schlaraffenland."

Rasch stopfte er sich noch einige Blüten in den Mund.

„Hörst du jetzt auf?" Ras Tschubai hielt seine Hand fest.

„Also gut. Wenn es dich beruhigt, höre ich auf. Außerdem bin ich schon fast satt."

Er watschelte vor dem Afrikaner durch das Feld. Verstohlen blickte er zurück, und als er bemerkte, daß Ras nicht hinsah, pflückte er rasch eine Handvoll Blüten ab und verzehrte sie. Dann ließ er sich glücklich lächelnd neben Jan Salik auf den Boden sinken.

„Von mir aus können wir hier bleiben", sagte er schläfrig. „Ich kann euch nur raten, auch einmal eine Kostprobe von diesen Pflanzen zu nehmen."

„Wie kann man sich den Bauch nur so voll schlagen?" wunderte sich Jen Salik.

„Du hast ja keine Ahnung", murmelte Gucky.

Ras Tschubai und der Ritter der Tiefe blickten sich besorgt an. Sie machten sich Vorwürfe, weil sie den Mausbiber nicht zurückgehalten hatten.

„Was sind das für Blüten?" fragte der Teleporter den Pellack.

„Ich habe sie noch nie gesehen." Er beugte sich über eine Pflanze und schnüffelte daran. „Der Geruch erinnert mich an etwas, aber ich weiß nicht, was."

„Ich begreife den Kleinen nicht", sagte Ras. „Wie konnte er nur so unvernünftig sein?"

Kopfschüttelnd wandte er sich zu dem Ilt um, dessen Verhalten ihm unerklärlich war.

Gucky handelte oft ein wenig leichtsinnig, aber er hatte niemals in dieser Weise seine Gesundheit aufs Spiel gesetzt.

Regelmäßige Atemzüge zeigten an, daß Gucky eingeschlafen war. Ein zufriedenes Lächeln entspannte sein Gesicht.
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Plötzlich erfüllte donnernder Lärm die Halle. Dumpf hämmernde Töne wirkten schmerzhaft auf die beiden Terraner, den Ilt und Schamar ein, und ein unheimliches, rotes Leuchten stieg hinter den grünenden Pflanzenwänden auf.

Ras Tschubai, Jen Salik und Schamar sprangen wie auf ein gemeinsames Kommando auf.

„Bei allen Göttern der Ungeborenen", stammelte der Pellack. „So muß das Schwarze Feuer klingen!"

„Hinter dieser Wand muß eine Halle sein", sagte der Ritter der Tiefe und deutete auf das rote Licht.

„Der Fertigungsring", stammelte der Pellack. „Die Goon-Hölle. Hier beginnt sie."

Der Lärm verebbte allmählich, das ominöse Licht aber blieb noch einige Sekunden lang.

Dann senkte sich Dunkelheit über die Halle, und Minuten vergingen, bis es wieder ein wenig heller wurde.

Beunruhigt stellte Ras Tschubai fest, daß Gucky noch immer auf dem Boden lag und sich nicht rührte. Er ging zu ihm hin, kniete sich neben ihm nieder und bemerkte erst jetzt, daß der Ilt vergnügt mit den Ohren wackelte.

„Es geht doch nichts über frisches Gemüse", krähte der Mausbiber. Er klopfte sich mit der flachen Hand gegen den Bauch. „Sei so gut und bringe mir noch ein paar Blüten. Ich bin so voll, daß ich mich kaum regen kann."

„Man könnte dich für Icho Tolot halten", sagte der Teleporter. „So dick bist du geworden."

Gucky strahlte ihn unbeeindruckt an.

„Irrtum. So stark wie ein Haluter bin ich geworden. Ich würde es jetzt ohne weiteres mit drei Halutern aufnehmen."

„Genügen nicht zwei für den Anfang?" entgegnete Ras verärgert.

„Mit denen würde ich vor dem Frühstück fertig werden."

Gucky wälzte sich ächzend auf den Bauch herum, zog die Beine schnaufend an und stemmte sich auf alle viere hoch.

„O wei", stöhnte er und blickte auf seinen Bauch herab, der nun beinahe bis zum Boden herabhing. „Es war wohl doch etwas zuviel."

Ras Tschubai half ihm hoch. Gucky bewegte sich mit drei mühsamen Schritten zu dem Pflanzenfeld hinüber und sackte dann aufs Hinterteil. Als der Afrikaner sich besorgt über ihn beugte, bemerkte er, daß der Ilt die Gelegenheit genutzt hatte, ein paar Blüten abzubrechen und sich in den Mund zu stopfen.

„Weißt du, warum diese Blüten so gut sind?" flüsterte der Ilt.

„Nein. Ich habe wirklich keine Ahnung."

„Weil man sie auch mit nur einem Nagezahn so gut beißen kann", kicherte der Mausbiber.

„Schluß jetzt", fuhr ihn Ras Tschubai an. „Was fällt dir ein? Glaubst du, wir werden dich tragen, wenn jetzt Armadamonteure oder Pellacks auftauchen und uns angreifen? Iß gefälligst nicht mehr, damit du wenigstens laufen kannst, wenn es sein muß."

„Die kommen nicht."

„Woher willst du das wissen?"

„Weil ich mich mit diesem prallen Bauch nicht bewegen kann."

„Willst du mich auf den Arm nehmen?"

„Doch nicht jetzt, Ras. Später vielleicht." Gucky ließ sich hintenüber kippen, faltete die Hände über dem Bauch, streckte die Beine aus und schloß die Augen. Er seufzte zufrieden. „Hier könnte ich es noch tagelang aushalten, wenn du mir ab und zu ein paar Blüten bringst."

„Was machen wir mit ihm?" fragte Ras den Ritter der Tiefe.

„Auf jeden Fall dürfen wir ihn nicht zwischen diesen Pflanzen liegen lassen, sonst stopft er sich immer wieder voll, und wir sind in einer Woche noch hier."

„Das wäre schön", murmelte Gucky.

Er lächelte selig, als Jen Salik und Ras Tschubai ihn aufhoben und einige Meter weit von den verführerischen Pflanzen entfernten.

Schamar pflückte einige Blüten ab, zerkaute sie und spuckte sie danach wieder aus.

„Die schmecken doch überhaupt nicht", bemerkte er verwundert.

„Mir schon", seufzte Gucky, ohne die Augen zu öffnen.

Schamar legte sich die Hände an den Kopf.

„Bei allen Göttern des ungeborenen Lebens, was ist los mit ihm? fragte er. „Er weiß doch, in welcher Gefahr wir sind. Ich begreife das nicht."

„Das liegt daran, daß du das Herz nicht auf dem rechten Fleck hast", kommentierte der Ilt. Er kicherte herausfordernd. „Genaugenommen sitzt es bei dir am Körperende, und eigentlich solltest du eine Hose drüberziehen."

Verständnislos schüttelte der Pellack den Kopf. Er kannte keine Kleidungsstücke und wußte mit der Bemerkung des Mausbibers nichts anzufangen.

„Vorsicht!" rief Jen Salik. „Köpfe runter!"

Er zerrte Ras Tschubai und den Pellack nach unten.

„Was ist denn los?" fragte Gucky, wälzte sich erneut auf den Bauch herum, stemmte sich auf alle viere hoch und richtete sich dann auf.

„Gucky!" zischte der Ritter der Tiefe. „Bist du wahnsinnig?"

Er stieß den Ilt um. Gucky rollte über den Boden bis zu den verlockend duftenden Pflanzen hinüber. Vergnügt griff er zu den Blüten hinauf, die er gerade noch mit den Händen erreichen konnte, brach sie ab und stopfte sie sich in den Mund.

„Hör auf zu schmatzen", forderte Ras Tschubai ärgerlich.

„Sei nicht kleinlich", erwiderte Gucky. „Mich hört doch niemand außer euch. Und ihr kennt mich. Also rege dich nicht auf."

„Pellacks", raunte der Teleporter und legte dem Ilt die Finger an die Lippen. „Da sind mindestens zehn Pellacks."

„Auf die brauche ich keinen guten Eindruck zu machen", murmelte Gucky.

„Sei jetzt endlich still. Oder willst du, daß sie uns finden? Dann ist es nicht nur aus mit der Faulenzerei, sondern auch der Futterei. Sie werden dir Beine machen."

Die Vorstellung, aus seiner beschaulichen Ruhe aufgescheucht zu werden und sich bewegen zu müssen, erschreckte den Mausbiber offenbar. Er schloß die Lippen und verhielt sich still.

Jen Salik machte Ras Tschubai mit Handzeichen darauf aufmerksam, daß die Pellacks sich ihnen näherten, und daß sie ihr Versteck verlassen mußten.

„Los, Gucky, komm", drängte der Teleporter. „Wir müssen verschwinden."

Der Mausbiber rührte sich nicht von der Stelle.

„Gucky!"

Ras beugte sich über den Freund, und er merkte erst jetzt, daß dieser erneut eingeschlafen war.

„Warte", flüsterte Schamar. „Ich trage ihn. Lege ihn über meinen Rücken. Ich halte ihn dann schon fest."

Ras Tschubai hob den Ilt vorsichtig hoch und legte ihm dem Pellack auf den Rücken. Da Schamar auf vier Beinen lief, bildete sein Rücken eine nahezu waagerechte Fläche, auf der Gucky ziemlich sicher lag.

Nun krochen Ras Tschubai, Jen Salik und der Pellack lautlos am Rand des Blütenfelds entlang, bis sie die Deckung eines großen Busches erreichten. Sie wollten sich zur Seite wenden, um sich hinter einem der Fließbänder zu verbergen, als plötzlich zwei bewaffnete Pellacks vor ihnen auftauchten. Die beiden Fremden, die Metallstäbe, in den Händen trugen, blieben überrascht stehen. Es schien, als seien sie vor Schreck regelrecht gelähmt und nicht in der Lage, Alarm zu schlagen. Doch der Eindruck täuschte. Bevor Ras Tschubai und Jen Salik sich auf sie stürzen konnten, begannen sie laut zu schreien.

„Hierher, Kämpfer der Ungeborenen Götter", brüllten sie. „Hier sind sie."

Jen Salik, Schamar und der Teleporter warfen sich auf sie. Dabei bewegte sich Schamar so heftig, daß Gucky von seinem Rücken rutschte und ins Gras rollte. Der Aufprall reichte nicht, um den Ilt zu wecken. Gucky wälzte sich auf die Seite, seufzte zufrieden, legte sich die Hände unter den Kopf und schlief weiter, während Schamar, Ras Tschubai und Jen Salik gegen die beiden Pellacks kämpften.

Bestürzt stellten sie fest, daß sie es mit trainierten und überaus geschickten Kämpfern zu tun hatten, die sie mit einer Serie von Schlägen eindeckten und ihnen zahlreiche schmerzhafte Treffer beibrachten, bevor die beiden Terraner sie zu Boden werfen und ausschalten konnten. Jetzt brachen die anderen Pellacks durch das Unterholz. Schreiend griffen sie Ras, Jen Salik und Schamar an, die sich verzweifelt gegen sie verteidigten.

Die Pellacks verblüfften mit einer gefährlichen Kampftaktik und einer Technik, die an Dagor erinnerte. Blitzschnell kamen ihre Vorstöße, und schon nach Sekunden war klar, daß sie den Kampf gewinnen würden.

Ras wehrte mit knapper Not eine gegen ihn geführte Attacke ab, konnte einem Hieb gerade eben noch ausweichen und blickte dann zu Gucky hinüber, der trotz des Lärms schlief.

Von ihm ist keine Hilfe zu erwarten, dachte er. Gucky kann sich ja kaum auf den Beinen halten.

Einer der Angreifer traf Schamar mit einer Metallstange am Kopf und fällte ihn. Jetzt sahen sich die beiden Terraner der Übermacht der Pellacks allein gegenüber. Somit stand das Ende des Kampfes unmittelbar bevor.

„Gucky", brüllte der Teleporter. „Wir müssen springen."

Der Ilt öffnete ein Auge und blickte träge zu ihm herüber. Dann aber richtete er sich ruckartig auf, als Ras von einem Schlag getroffen und bis zu ihm hin geschleudert wurde.

„Ihr kommt wohl nicht ohne mich klar, was?" fragte er.

„Das siehst du doch", brüllte der Teleporter gereizt. Er sah, wie einem der Pellacks der metallene Schlagstock aus der Hand flog, einem anderen zwischen die Beine geriet und ihn zu Fall brachte. Dann griffen ihn zwei der Raupenwesen an, und er mußte sein ganzes Können aufbieten, um sie sich vom Leib zu halten. Und auch das gelang ihm nur für einige Sekunden. Dann packten sie ihn bei den Armen und rissen ihn hoch.

Sie wollten ihm die Arme auf den Rücken biegen, um ihn abzuführen, doch das gelang ihnen nicht, denn drei Metallstangen wirbelten plötzlich auf sie zu, verbogen sich und legten sich als feste Klammern um ihre Beine.

Die beiden Pellacks stürzten vornüber und rutschten, durch den eigenen Schwung getragen, einige Meter weit über den Boden. Sie wären mit den Köpfen gegen einen im Wege liegenden Baumstamm geprallt, wenn Gucky diesen nicht telekinetisch angehoben und ihnen somit Platz gemacht hätte. Behutsam ließ er den Stamm wieder sinken, als sie halb durchgerutscht waren, und fesselte sie so an den Boden.

Sprachlos blickte Ras Tschubai den Mausbiber an, der nun weitere Metallstangen durch die Luft fliegen und auf die Köpfe der Angreifer herabsausen ließ, bis keiner von ihnen mehr aufrecht stand.

„Wieso kannst du das auf einmal wieder?" fragte der Teleporter. „Ich habe nichts davon gemerkt, daß die psionische Sperre aufgehoben wurde."

„Wurde sie auch nicht", erwiderte der Ilt und strich sich über seinen nunmehr flachen Bauch. „Ich habe nur verdaut. Das ist alles."

„Willst du damit sagen, daß du mit diesen Blüten psionische Energie in dich aufgenommen hast?" fragte Jen Salik.

„Es muß wohl so sein", erwiderte Gucky. Er tippte sich gegen den Bauch. „Eben war ich noch rund wie ein Haluter, aber nach dieser kleinen telekinetischen Übung ist von Übergewicht nichts mehr zu spüren."

Er ging zu dem Feld hinüber, brach mit beiden Händen Blüten ab und stopfte sie in sich hinein.

„Hör auf damit", sagte Jen Salik. „Selbst wenn du uns in diesem Fall damit helfen konntest, es ist nicht gut."

„Ras sollte es auch probieren", entgegnete Gucky, ohne sich stören zu lassen. „Wenn er genügend Blüten ißt, kann er hinterher wieder teleportieren."

„Vielleicht sollte er es wirklich tun", bemerkte Schamar, der sich wieder erholt hatte. Er blickte sich um und stellte befriedigt fest, daß ihnen von den anderen Pellacks keine Gefahr mehr drohte. „Wir könnten dann sehr schnell zu den Außenbezirken kommen."

Ras Tschubai ging zu Gucky hin, der mittlerweile so viele Blüten gegessen hatte, daß sein Bauch wieder prall und rund war, und brach sich eine Blüte ab.

„Tut mir leid", sagte er, nachdem er sie probiert hatte, „ich kann ihnen nichts abgewinnen. Sie schmecken nach gar nichts."

„Du bist eben kein Gourmet."

„Du auch nicht, Kleiner. Du bist kein Feinschmecker, sondern ein Vielfraß."

„Und du bist bloß neidisch, weil deine Geschmacksnerven nicht so gut ausgebildet sind wie meine. Du bist eben nur ein Mensch."

Gucky kroch ächzend in seinen SERUN-Anzug und stellte dann verblüfft fest, daß er ihn nicht mehr schließen konnte, weil er zuviel gegessen hatte. Notgedrungen ließ er den Anzug offen und trottete hinter Ras Tschubai, Jen Salik und Schamar her, die in die Richtung gingen, aus der die Pellacks gekommen waren. Schon nach wenigen Schritten wurde ihm die Luft knapp. Der volle Magen drückte und quälte ihn.

Was macht das schon? dachte er. Beim nächsten Angriff ist alles wieder weg, und ich bin schlank wie eh und je.

Er kam nur langsam voran und fiel immer mehr ab, bis Ras auf ihn aufmerksam wurde und stehenblieb, um auf ihn zu warten. Er hatte eine steil aufsteigende Stahlwand erreicht, hinter der es dumpf rumorte und krachte.

„Da vorn ist ein Schott", sagte er. „Wahrscheinlich stehen dort Wachen."

„Ja - und?" japste Gucky erschöpft.

„Ich hoffe, du hältst nicht gerade wieder ein Mittagsschläfchen, wenn wir uns mit den Pellacks herumschlagen müssen."

„Keine Sorge. Ich greife gleich ein."

„Was ist los mit dir, Kleiner? Du bist so kurzatmig."

„Nichts. Überhaupt nichts. Ich habe nur ein bißchen viel gegessen."

Ras Tschubai grinste schadenfroh. Er war der Ansicht, daß ein wenig Magendrücken eine ganz gute Lehre für den Ilt sein würde.

Sie schlossen zu Schamar auf, der am Schott stand.

„Hier geht es weiter", sagte er und schlug mit der Hand gegen die Tür, „aber - bei allen Göttern - es klingt nicht gut. Das ist die Goon-Hölle."
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Es war offensichtlich, daß er sich davor fürchtete, durch das Tor zu gehen. Suchend blickte er sich nach einem anderen Schott um, durch das sie die Halle verlassen konnten.

Dabei entdeckte er mehrere Armadamonteure, die sich durch das Dickicht zu ihnen herankämpften. Rechts von ihnen tauchte eine Gruppe von Pellacks zwischen einigen Maschinen auf. Noch hatten die Verfolger sie nicht gesehen, aber es war nur noch eine Frage der Zeit, wann sie sie fanden.

„Öffne das Schott", befahl der Ritter der Tiefe.

Schamar gehorchte. Seine Hand zitterte, als er die verschiedenen Tasten drückte. Leise zischend glitt das Schott zur Seite.

Ein Gang, der scheinbar ins Endlose führte, lag vor ihnen. Seine Wände und seine Decke bestanden aus Energiefeldern, die rot schimmerten und unter dem Einfluß der Fabrikationsprozesse flackerten, vor denen sie abschirmen sollten.

„Kommt", sagte Jen Salik. Er betrat den Gang, ohne sich nach den anderen umzusehen, doch er war nicht ganz so kühl und beherrscht, wie er sich gab. Er konnte sich dem Eindruck nicht entziehen, einer ungeheuer mächtigen Maschinerie gegenüberzustehen, der etwas Unheimliches und Rätselhaftes anhaftete.

Was verbarg sich hinter dem Begriff „Goon-Hölle"?

Den Geräuschen nach scheinen wir es wirklich mit einer Hölle zu tun zu haben, dachte er, während er immer weiter in den Gang hineinschritt.

„Laß uns umkehren", bat Schamar, der dicht hinter ihm ging. „Hört auf die Warnungen der Götter. Hier ist es zu gefährlich für uns."

Er griff nach dem Arm Saliks und zeigte zur Decke, an der immer wieder schwarze Blitze das schimmernde Rot der Energiefelder unterbrachen.

„Dies muß das Gebiet des Schwarzen Feuers sein."

Der Ritter der Tiefe blieb stehen, und Gucky ließ sich erleichtert auf den Boden sinken.

Er war so erschöpft, daß er keinen Fuß mehr vor den anderen setzen konnte. Stöhnend hielt er sich den prallen Bauch.

„Was weißt du von dem Gebiet des Schwarzen Feuers?" fragte Jen Salik.

„Nicht viel."

„Nun komm schon, Schamar. Heraus damit."

„Wenn es wahr ist, was mir ein Freund berichtet hat, dann wird hier mit absoluten Kältewerten gearbeitet, um bestimmte Panzerungsmaterialien herzustellen", erklärte der Pellack zögernd. Er blickte sich immer wieder ängstlich um, als fürchte er, aus dem Nichts heraus angegriffen zu werden.

„Wenn das zutrifft, sind wir ohne SERUN-Anzüge verloren", entgegnete der Ritter der Tiefe. „Gehen wir erst einmal weiter. Notfalls müssen wir versuchen, irgend etwas für dich und mich zu finden, womit wir uns schützen können."

„Eine Goon-Gondel", sagte Schamar. „Das wäre eine Möglichkeit. Ich habe gehört, daß man sich innerhalb der Goon-Hölle mit solchen Gondeln bewegen kann, ohne vernichtet zu werden."

„Seltsam", ächzte Gucky. „Du weißt eigentlich recht viel. Manchmal tust du so, als wüßtest du überhaupt nichts, dann aber hast du etwas von diesem oder jenem gehört.

Und bisher war alles zutreffend, was du uns gesagt hast. Bist du sicher, daß du nichts vor uns verbirgst, Schamar?"

Gucky ließ den Pellack nicht aus den Augen. Plötzliches Mißtrauen erfüllte ihn.

Wieso glauben wir ihm eigentlich alles? fragte er sich. Wir kennen ihn kaum, und seine Gedanken habe ich auch noch nicht ausgelotet.

Er verharrte auf der Stelle, während die anderen weitergingen.

Der Gedanke, daß Schamar sie täuschte, ließ ihn nicht los.

Wozu sollte er das tun? überlegte er. Wenn wirklich etwas mit ihm nicht in Ordnung ist, was ist dann seine Absicht?

Er schüttelte den Kopf, watschelte hinter den anderen her und schalt sich einen Narren.

Schamar hatte ihnen mehrfach gegen die Silbernen geholfen. Er hatte ihnen wichtige Informationen gegeben, ohne die sie den Armadaschmieden schon längst in die Hände gefallen wären. Warum zweifelte er jetzt an ihm?

Gucky legte sich die Hände an den prallen Bauch. Ihm wurde übel, und er wäre froh gewesen, wenn er seinen Magen hätte entleeren können. Er wollte sich Erleichterung verschaffen, indem er versuchte, sich selbst telekinetisch anzuheben, doch es gelang ihm nicht. Es war, als habe er sein parapsychisches Talent verloren.

Das ist mir unerklärlich! dachte er erschrocken. Vorhin hatte ich bei vollem Bauch alle Kräfte, und jetzt soll gar nichts sein? Das ist unmöglich.

„Was ist mit dir, Kleiner?" fragte Ras Tschubai, der stehengeblieben war.

„Nichts ist", antwortete der Mausbiber. „Was sollte sein?"

„So kenne ich dich gar nicht", sagte der Teleporter besorgt.

„Mir ist schlecht. Weiter nichts."

Aus der Ferne klangen wütende Schreie zu ihnen herüber. Ras Tschubai blickte auf. Er sah, daß ihnen zahlreiche Pellacks folgten. Sie rückten bedrohlich schnell heran.

Jen Salik öffnete das Schott zu einer Schleusenkammer, in der mehrere klobig aussehende Goon-Gondeln standen. Die Maschinen trugen eine schwärzliche Kruste, als seien sie dick mit Schlacke gepanzert. Nur die weit nach vorn geneigte Sichtschutzscheibe war davon frei. Am scharf nach oben gezogenen Heck erhoben sich mehrere bizarr geformte Antennen, die in ihrer filigranartigen Feinheit gar nicht zu den klobigen Maschinen zu passen schienen.

„Los, einsteigen", rief Jen Salik. Er schloß das Schott, nachdem auch Gucky hindurchgegangen war. Er brauchte niemandem zu sagen, daß er sich beeilen mußte, denn alle sahen, daß die Pellacks bis auf etwa zwanzig Meter heran waren. Einige der Raupenwesen schleuderten spitze Stahlstangen auf sie, ohne jedoch zu treffen.

Dann schloß sich das Schleusenschott. Jen Salik folgte den anderen in das Innere der Goon-Gondel und schlug die Kabinentür hinter sich zu. Schamar kauerte bereits hinter den Steuerelementen der Maschine.

„Wir können starten", verkündete er stolz. „Ich kenne mich mit der Gondel aus. Die Schaltungen sind genauso wie bei den Maschinen, die ich in unserem Bereich geflogen habe."

Laut brummend hob die Flugkabine ab, und im gleichen Moment glitt das Schleusenschott zu der sich anschließenden Fabrikationsstätte zur Seite.

Schamar flog in eine undurchdringlich erscheinende Dunkelheit hinein.

Kaum hatte sich das Schleusenschott hinter ihnen geschlossen, als flammend rote Blitze an der Maschine vorbeizuckten und eine phantastische Maschinenwelt erhellten. Aus der Schwärze tauchte eine gigantische, vielfach gezackte Brücke auf, die aus unendlicher Ferne zu kommen schien. Über und unter ihr schwebten verschiedene Formteile, deren Funktion nicht zu erkennen war. Unter der Brücke breitete sich eine Maschinenlandschaft aus, die in ihrer Ausdehnung und Masse den Häuseransammlungen einer Großstadt glich. Aus ihr zuckten nun ununterbrochen gleißend helle Blitze zu den Form teilen herauf und ließen sie in den unterschiedlichsten Farben aufglühen. Weiter im Hintergrund der Halle zeichneten sich flaschen- und kugelförmige Gebilde sowie seltsame Spiralen ab, die mehr als hundert Meter in die Höhe ragten und teilweise die Dimensionen von Raumschiffen erreichten.

Ein schier unerträglicher Lärm erfüllte die Halle. Er durchdrang sogar die Panzerung der Goon-Gondel, so daß Jen Salik, Ras Tschubai, Gucky und Schamar sich anschreien mußten, um sich verständlich zu machen.

Rote Blitze umtanzten die Goon-Kabine. Es schien, als habe ein verborgener Gegner das Feuer auf sie eröffnet. Immer wieder erschütterten schwere Schläge die Maschine, und es schien nur noch eine Frage der Zeit zu sein, wann sie abstürzte.

„Da hinten ist Licht", sagte Jen Salik. „Da könnte eine Art Steuerzentrale sein."

Schamar lenkte die Goon-Gondel wortlos darauf zu. Plötzlich schoß aus der Tiefe eine schwarze Wolke herauf und hüllte die Maschine ein.

„Das Schwarze Feuer", stammelte der Pellack entsetzt. „Bei allen Göttern der Finsternis.

Das Schwarze Feuer wird uns vernichten. Es ist die Strafe der Götter."

Er sprang auf und wich von der Frontscheibe zurück, die sich mit einer dunklen Kruste überzog. Die Goon-Gondel schwankte und erbebte. Eisige Kälte drang von außen herein, und gleichzeitig begann es in der Panzerung bedrohlich zu knistern und zu ächzen.

„Setz dich wieder hinter das Steuer", sagte Ras Tschubai und schob den Pellack wieder nach vorn. „Wenn es kracht, dann hier hinten ebenso wie vorn."

„Du bist eiskalt wie das Schwarze Feuer", stammelte Schamar. „Du hast keine Angst."

„Und ob ich Angst habe", erwiderte der Terraner. „Die haben wir alle."

Er schob den Pellack auf seinen Platz zurück. Mittlerweile war ein Teil des schwarzen Überzugs von der Platte wieder abgesprungen, so daß Schamar wenigstens etwas sehen konnte. Er zuckte furchtsam zusammen, als einige rote Blitze an der Goon-Gondel vorbeischossen.

„Wir müssen zur Station", drängte Jen Salik. „Schaffst du es?"

„Wir sind gleich da", antwortete Schamar mit gepreßter Stimme.

Abermals umlohten schwarze Wolken die Maschine, und auch jetzt krachte und knisterte das Material, als stünde es kurz vor dem Zusammenbruch. Schamar zitterte am ganzen Körper. Er war kaum noch in der Lage, die Finger zu bewegen.

Er schrie auf, als ein schwerer Schlag die Maschine erschütterte, dann aber schaltete er alle Aggregate ab. Die Goon-Gondel sackte ab und prallte so hart auf den Untergrund, daß Jen Salik, Gucky und Ras Tschubai stürzten.

„Wir sind bei der Station", erklärte der Pellack. „Wartet."

Er hantierte an den Schaltungen, und die Goon-Gondel rutschte scharrend über den Boden. Dann schlug sie irgendwo an, und eine offenbar robuste Mechanik rastete ein.

Schamar zeigte auf die Kabinentür.

„Wenn ich alles richtig gemacht habe, kommen wir durch die Tür direkt in die Station."

„Und wenn nicht?" fragte Salik.

„Dann wird es sehr kalt hier drinnen", antwortete er.

„Wir müssen doch feststellen können, oh wir gefahrlos hinausgehen können", sagte Jen Salik. „Dies ist ein ganz normaler Gebrauchsgegenstand für diejenigen, die hier arbeiten.

Niemand von denen wird die Tür öffnen, wenn er sein Leben dabei riskiert."

Schamar wandte sich wieder den Instrumenten zu und betrachtete sie lange. Dann drückte er einige Tasten, gestikulierte heftig und sagte: „Du hast recht. Dieses Gerät zeigt an, daß wir die Gondel verlassen können."

Er eilte zu der Tür, hantierte daran herum und zog sie schließlich auf. Angenehm warme Luft strömte aus einem hell erleuchteten Gang herein. Schamar verließ die Kabine und schritt in den Gang hinein bis zu einer transparenten Tür.

„Hier ist tatsächlich eine Schaltzentrale", meldete er.

„Na, dann wollen wir uns mal umsehen", sagte Ras Tschubai. Er wollte die Goon-Gondel verlassen, bemerkte jedoch, daß Gucky zusammengekrümmt in seinem Sessel saß. „Was ist mit dir, Kleiner? Karin ich irgend etwas für dich tun?"

„Allerdings", ächzte der Ilt. „Du könntest mal nach einer Tür mit zwei Nullen drauf suchen. Aber beeile dich."

Ras Tschubai lachte.

„Ich werde Schamar fragen."

Er eilte in die Schaltzentrale und schickte Schamar zu Gucky zurück, während er bei Jen Salik blieb, der einige Folien auf einem Tisch ausgebreitet hatte.

„Sieh dir das an", sagte der Ritter der Tiefe. „Das hier habe ich in einem Schrank gefunden. Es ist genau das, was ich gesucht habe. Ein Transportplan für die im Schwarzen Feuer behandelten Formteile. Er zeigt die verschiedene Abschnitte des Fertigungsrings. Wenn wir den Transportwegen folgen, kommen wir in die Außenbereiche. Wir werden also nicht mehr nur herumirren."
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Ein heftiger Schlag erschütterte die Station. Sie neigte sich spürbar zur Seite und richtete sich dann ächzend wieder auf. Irgendwo zerplatzte überlastetes Material, und ein enervierender Heulton wies auf Gefahren durch eingetretene Schäden hin.

„Die Götter der Schwärze rächen sich", stöhnte Schamar gepeinigt. „Sie dulden uns nicht in ihrem Bereich."

„Du hast recht", stimmte Jen Salik grimmig zu. „Und deshalb verschwinden wir. Los. Zur Gondel."

Die beiden Männer und der Pellack flüchteten auf den Gang hinaus.

„Wo ist Gucky?" rief Ras Tschubai.

Eine Tür öffnete sich, und der Ilt kam heraus. Er setzte zu einer Erklärung an, merkte jedoch, daß sich niemand dafür interessierte, und eilte
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allen voraus in die Goon-Gondel.

In diesem Moment krachte es erneut. Ein schwerer Schlag traf das Fluggerät und riß es aus der Verankerung. Zischend entwich die warme Luft durch die entstandenen Risse, und eisige Kälte drang von außen herein.

Jen Salik stieß Schamar in die Flugkabine, flüchtete dann selbst hinein und sah erleichtert zu, wie Ras Tschubai die Tür schloß und verriegelte.

„Worauf wartest du?" schrie er den Pellack an. „Starte endlich. Oder willst du, daß sie uns die Goon-Gondel ganz zerschlagen?"

Schamar rührte sich noch immer nicht. Fassungslos blickte er Salik an.

„Du meinst, unsere Verfolger greifen die Goon-Gondel an?" stammelte er. „Du irrst dich.

Es können nur die Götter der Schwärze sein, deren Zorn wir erregt haben."

„Was ist denn plötzlich mit dir los?" fragte Ras Tschubai. „Seit einiger Zeit redest du nur noch von den Göttern. Das hast du zu Anfang nicht getan. Da warst du ein mutiger und überlegt handelnder Mann, der nicht gleich bei jeder Kleinigkeit zu jammern begann.

Warum benimmst du dich jetzt wie ein Kind?"

Schamar schien keineswegs beleidigt zu sein. Er blickte sich ängstlich um, als könne er sehen, wer sich draußen vor den Goon-Gondeln befand.

„Wir sind in die Hölle eingedrungen und haben das Schwarze Feuer herausgefordert.

Wir hätten das nicht tun dürfen."

Gucky schrie warnend auf.

„Ras - es ..."

Weiter kam er nicht, denn nun schlug irgend etwas gegen die Goon-Gondel und schleuderte sie von der Station weg. Die Maschine stürzte in die Tiefe.

Jen Salik, Ras Tschubai und Gucky verloren den Halt und wirbelten durch die Kabine, während Schamar sich rechtzeitig am Steuerpult festhalten konnte. Und jetzt reagierte er richtig. In seiner Todesangst überwand der Wille zum Überleben die Furcht vor den Göttern der Pellacks. Mit einem Fausthieb betätigte er einen Schalter und aktivierte damit die Goon-Blöcke der Gondel. Wenige Meter über einem Kälteaggregat fing sich die Maschine ab und glitt ruhig dahin.

„Das war knapp", kommentierte der Ilt. Er blickte Ras mit großen Augen an.

„Ich habe wirklich versucht, telekinetisch etwas zu tun", sagte er. „Es ging nicht."

Er strich sich über den noch immer prallen Bauch.

„Dabei bin ich doch schon erheblich schlanker geworden."

„Ich habe dir keinen Vorwurf gemacht, Kleiner."

Keiner von ihnen konnte sich erklären, weshalb die verzehrten Blüten eine so unterschiedliche Wirkung hatten. Ras Tschubai stellte einige Überlegungen an, während Schamar die Goon-Gondel nach den Anweisungen lenkte, die Jen Salik ihm gab. Der Ritter der Tiefe richtete sich nach den gefundenen Karten. Er wollte Ras, Gucky, Schamar und sich selbst so schnell wie möglich aus dem Bereich des Schwarzen Feuers herausführen.

„Die wirklichen Gründe für die unterschiedliche Wirkung werden wir wohl nie herausfinden, Gucky", sagte der Teleporter. „Mir ist nur eines aufgefallen. Beim erstenmal hattest du die Blüten gerade gegessen, als du deine Psi-Kräfte auch schon einsetzen mußtest. Als du dir dann aber den Magen zum zweitenmal vollgeschlagen hattest, verging eine geraume Zeit, bis du erneut gefordert wurdest."

„Ja, und da ging es nicht mehr."

„Zu diesem Zeitpunkt waren die Blüten vielleicht schon zu lange in deinem Magen. Wir werden wohl nie erfahren, wie es wirklich war."

„Ich werde es noch mal versuchen", erwiderte der Ilt. „Du hast da eine Theorie aufgestellt, die ich unbedingt überprüfen muß."

Ras Tschubai lächelte breit. Er schüttelte den Kopf.

„Vergiß es, Kleiner", sagte er. „Du wirst nie mehr auch nur in die Nähe des Blütenfelds kommen. Da bin ich ganz sicher."

Gucky seufzte und streckte sich auf seinem Sitz aus.

„Genau das befürchte ich auch", entgegnete er.

Jen Salik kam zu ihnen und setzte sich ihnen gegenüber in einen Sessel.

„Es sieht so aus, als ob sie uns aus den Augen verloren hätten", sagte er. „Hoffen wir, daß es so ist, denn gleich kommen wir in das Gebiet des Großen Härters, und das scheint auch nicht gerade erfreulich zu sein. Schamar jedenfalls zittert schon wieder."

„Das Gebiet des Großen Härters?" wiederholte Ras Tschubai. „Was ist das?"

„Das weiß ich noch nicht. Wir werden es vermutlich gleich erfahren."

Der Teleporter setzte sich neben den Pellack.

„Wieso fürchtest du dich, wenn du gar nicht weißt, was das Gebiet des Großen Härters ist?"

„Der Hadr, der Sippenälteste, hat davon erzählt", antwortete Schamar mit schriller Stimme. „Und dann schicken die Silbernen alle, die ungehorsam sind, in das Gebiet des Großen Härters. Keiner von denen, die dorthin versetzt worden sind, ist jemals zurückgekehrt. Niemand hat uns je sagen können, wie es dort wirklich aussieht, aber es muß eine Zone des Todes sein."

„Oder das Gegenteil", mischte sich Gucky ein. Er kroch auf einen Sitz und hockte sich neben Ras Tschubai hin. „Vielleicht hat es den dorthin Verbannten so gut in diesem Gebiet gefallen, daß sie auf keinen Fall bereit waren, in den Steuerring zurückzukehren?"

„Nein. Bestimmt nicht", sagte Schamar, ohne auf den scherzhaften Ton des Ilts einzugehen. „Alle haben Angst davor. Für alle ist es eine Zone des Schreckens."

Er führte die Goon-Gondel bis an ein Schleusenschott heran, das mit gezackten Linien und einer fremdartigen Schrift gekennzeichnet war.

„Hier ist es. Das ist der Durchgang", betonte er und setzte die Flugkabine vor dem Schott auf.

„Kann einer von euch beiden teleportieren?" fragte der Ritter der Tiefe. „Mir wäre es ehrlich gesagt angenehmer, wenn ich meinen SERUN-Anzug ebenfalls hätte."

„Ich glaube nicht, daß ich es schaffe", erwiderte der Mausbiber. „Ich merke zwar, daß ich wieder stärker werde, aber es reicht noch nicht."

„Ich werde es versuchen", versprach Ras Tschubai. „Die Aussichten, den Anzug zu finden, sind jetzt sicherlich besser als vorhin. Wahrscheinlich rechnet niemand in der Zentrale damit, daß ich noch einmal komme."

Er entmaterialisierte, und Schamar hielt erschrocken den Atem an. Mit weit vorgestreckten Stielaugen blickte er auf die Stelle, an der Ras eben noch gesessen hatte.

„Mir wäre wohler, wenn wir Waffen hätten", sagte der Ilt. „Wenn man doch wenigstens hin und wieder einen der Pellacks paralysieren könnte, um sich ein wenig Luft zu verschaffen."

„Wir haben nun mal keine, und ich glaube auch nicht, daß wir welche finden werden", entgegnete Jen Salik. „Alles, was wir brauchen, ist Glück."

Schamar murmelte beschwörend vor sich hin, erholte sich jedoch rasch von seinem Schrecken. Er wandte sich den Instrumenten der Goon-Gondel zu, ließ die Maschine leicht ansteigen und schwenkte sie herum.

„Was ist los?" fragte Jen Salik. „Stimmt etwas nicht?"

Gucky rutschte von seinem Sitz.

„Er hat recht", sagte er. „Da sind Gedanken von vielen Pellacks."

„Sieh selbst", forderte Schamar. Er zeigte ins Dunkel hinaus. „Viele Lichter. Sie kommen von allen Seiten."

Der Bereich des Schwarzen Feuers schien plötzlich von unheimlichem Leben erfüllt zu sein. In allen Teilen der riesigen Halle leuchteten die Scheinwerfer von Goon-Gondeln, die sich ihnen näherten.

„Beeile dich, Ras", sagte Gucky leise. „Es wird eng für uns."

Eine Goon-Gondel stieß mit hoher Geschwindigkeit auf sie herab.

„Paß auf", schrie Jen Salik, doch es war bereits zu spät. Schamar konnte nicht mehr reagieren. Krachend prallte die andere Maschine gegen die Goon-Gondel und schleuderte sie einige Meter weit zur Seite. Schamar, Salik und der Ilt klammerten sich an ihre Sitze, konnten sich aber nicht halten. Sie stürzten auf den Boden. Der Pellack raffte sich sogleich wieder auf und ließ die Goon-Gondel blitzschnell in die Höhe steigen. Mehrere schwarze Schatten schossen an ihnen vorbei, und im gleichen Augenblick krachte es.

Grellweiße Explosionsblitze durchbrachen die Dunkelheit.

„Diese Wahnsinnigen", keuchte der Ritter der Tiefe. Sie stürzen sich rücksichtslos auf uns."

„Die Silbernen zwingen sie dazu", bemerkte Schamar haßerfüllt. „Sie sollten sich selbst in die Goon-Gondeln setzen."

„Wir verschwinden", befahl Jen Salik. „Wir fliegen durch die Schleuse in das Gebiet des Großen Härters. Vielleicht entwischen wir ihnen dort."

Schamar schien nur auf diese Anweisung gewartet zu haben. Er lenkte die Flugkabine zum Schleusenschott zurück und drückte einige Tasten auf dem Armaturenbrett der Gondel. Das Schott glitt zur Seite.

„Bleibt, wo ihr seid!" hallte eine Stimme zu ihnen herein. „Bleibt, oder wir vernichten euch."

„Weiter", drängte Jen Salik. „Das kam über Lautsprecher."

Der Pellack flog die Gondel mit einem geschickten Manöver in die Schleuse hinein. Licht flammte auf, und hinter ihnen krachte es erneut, als einige Verfolger vergeblich versuchten, mit ihren Goon-Gondeln das Schleusenschott zu blockieren.

Vor ihnen glitt ein Schott zur Seite, und sie blickten in das gleißende Licht, das das Gebiet des Großen Härters erfüllte.

Sonnenhelle Blitze zuckten durch eine riesige Halle, und das Krachen pausenloser hochenergetischer Entladungen drang zu ihnen herein.

„Ich dachte, im Bereich des Schwarzen Feuers sei es schlimm", stöhnte Schamar. „Aber das hier ist schlimmer."
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Ras Tschubai atmete auf, als er auf dem Gang vor der Steuerzentrale materialisierte. Er hatte befürchtet, hier von Armadamonteuren und Pellacks empfangen zu werden. Doch jetzt zeigte sich, daß offenbar niemand damit gerechnet hatte, einer von ihnen könne noch einmal zurückkehren.

Der Gang war leer, und das Schott zur Zentrale geschlossen.

„Besser hätte es kaum kommen können", sagte der Teleporter zufrieden. Zugleich begann er mit der Suche nach dem noch fehlenden SERUN-Anzug. Er mußte in irgendeinem der etwa fünfzig Schränke sein. Doch jetzt schien das Glück den Teleporter verlassen zu haben. Er öffnete einen Schrank nach dem anderen, ohne den SERUN-Anzug zu finden.

Die Zeit wurde knapp. Ras wußte, daß er früher oder später einen Alarm auslösen würde, und daß ihm dann nichts anderes als die sofortige Flucht blieb.

Als er etwa dreißig Schränke geöffnet hatte, glitt das Schott zur Zentrale zur Seite. Ras blickte über die Schulter dorthin, während er weitersuchte, und er sah, wie eine klobig aussehende Strahlwaffe in den Gang schwebte und sich auf ihn richtete.

Gedankenschnell ließ er sich auf den Boden fallen und schleuderte gleichzeitig eine Kiste aus dem Schrank auf die Waffe. Irgend etwas zupfte an seiner Wurfhand, und dann wich jegliches Gefühl aus ihr. Während Ras sich dessen bewußt wurde, daß er einen Streifschuß erhalten hatte, der seine Hand paralysierte, sah er, wie die Kiste im Flug aufsprang und zahllose kleinere Gegenstände aus ihr herauswirbelten. Darunter waren Tücher. Die Kiste flog taumelnd an der Waffe vorbei, die Tücher aber schwebten sanft auf sie herab und legten sich über ihre Zieloptik. Damit war der Strahler zumindest für einige Sekunden ausgeschaltet.

Entschlossen schnellte sich der Terraner hoch und rannte auf den Lähmstrahler zu. Er sah, wie dieser sich schüttelte und die Tücher abwarf. Er ließ sich erneut fallen, um aus dem Bereich seiner freigewordenen Zieloptik zu kommen, rollte sich über den Boden und packte die Waffe dann von unten her mit der noch funktionsfähigen Hand.

Er war überrascht, wie schwer sie sich bewegen ließ. Sie besaß offenbar eine Goon-Komponente, mit deren Hilfe sie flog und gesteuert werden konnte.

Mit dem ganzen Körper warf er sich gegen den Strahler und drängte ihn bis in einen offenen Schrank ab. Dann ließ er ihn los und schlug blitzschnell die Tür zu.

Er lachte, als er hörte, wie es in dem Schrank rumorte.

Hastig durchsuchte er nun einige weitere Schränke, und jetzt hatte er Glück. Er fand den gesuchten SERUN-Anzug, unmittelbar bevor einige Pellacks und Armadamonteure auf den Gang kamen. Die Helfer der Silbernen stürmten von beiden Seiten kommend auf ihn zu.

„Zu spät, Freunde", lachte der Terraner, griff sich den SERUN-Anzug, konzentrierte sich und teleportierte in die Goon-Gondel zurück.

Er materialisierte in einem Moment, in dem die Kabine von einem Energiestrahl getroffen und zurückgeworfen wurde. Er stürzte, schlug mit dem Kopf gegen einen der Sitze und verlor vorübergehend das Bewußtsein.

Die angsterfüllten Schreie Schamars riefen ihn schon bald darauf in die Wirklichkeit zurück.

„Was ist überhaupt los?" fragte er verwirrt. Er kroch über den Boden nach vorn, weil die Goon-Gondel immer wieder von schweren Schlägen erschüttert wurde und so stark schwankte, daß es ihm nicht gelang, auf die Beine zu kommen.

„Andere Gondeln rammen uns", rief Gucky. „Sie wollen uns fertig machen."

Mühsam richtete Ras Tschubai sich auf. Er blickte durch die Frontscheibe nach draußen und sah, daß die Flugkabine sich über einer Fertigungsstraße befand, die mitten durch eine Reihe von riesigen Wannen führte. In ihnen schwappten Flüssigkeiten von unterschiedlichster Farbe. Große Formteile glitten schwerelos von Behälter zu Behälter und tauchten in die Flüssigkeiten, wobei einige von ihnen ganz bestimmte Farbrichtungen vorzuziehen schienen, während sich andere nach keinem erkennbaren System in die verschiedenen Wannen absenkten.

Die Decke der Halle war mit bizarr geformten Gebilden überzogen, die Ras an ein Stalaktitengewölbe denken ließ. Aus ihr zuckten unaufhörlich hochenergetische Blitze herab, die meistenteils in die Wannen schlugen und die Flüssigkeiten aufbrodeln und aufspritzen ließen. Einige von ihnen trafen aber auch die Formteile und ließen sie ganz oder in Teilbereichen aufglühen. Dampf- und Säureschwaden stiegen von den Wannen auf und bildeten regelrechte Nebelbänke, so daß die Sicht trotz der blendenden Helle kaum hundert Meter weit reichte.

Wieder stürzte sich eine andere Goon-Gondel auf sie herab, prallte krachend mit ihnen zusammen und warf sie von der Fertigungsstraße.

Scharnar schrie entsetzt auf. Er konnte nicht verhindern, daß die Flugkabine bis fast zur Hälfte in eine brodelnde, blaue Flüssigkeit herabgedrückt wurde, und kochender Gischt über die Scheiben spritzte. In unmittelbarer Nähe schlug ein Energiestrahl in die Wanne, und für Bruchteile von Sekunden schien es, als müßten die tosenden Gewalten die Goon-Gondel zerreißen.

Jen Salik kroch schreckensbleich in seinen SERUN-Anzug. Er schien sich bereits verloren zu geben. Doch da gelang es Schamar, die Flugkabine hochzureißen und aus der Wanne herauszulenken. Er wich ruckartig zur Seite aus und entging dadurch einem fast vierzig Meter langen, rotglühenden Formstück, das aus der Höhe herabstürzte und in die Wanne fiel.

„Weiter", schrie Gucky. „Schneller. Wir müssen hier heraus."

Schamar brauchte diese Anfeuerung nicht. Er wußte längst, worauf es ankam, zumal er vier Goon-Gondeln ausgemacht hatte, die aus dem Nebel heraus auf sie zuschossen.

Obwohl er alles tat, einem Zusammenprall mit diesen Maschinen zu entgehen, konnte er einer von ihnen nicht ganz ausweichen. Abermals krachte und dröhnte es, und das bis an die Grenze seiner Belastbarkeit strapazierte Material kreischte so laut, daß Jen Salik und Ras Tschubai unwillkürlich zum Heck der Maschine blickten, weil sie glaubten, dort sei die Gondel aufgerissen worden.

„Ihr Teleporter müßt etwas tun", sagte Jen Salik. „Ihr müßt in die anderen Kabinen springen, oder es ist aus mit uns. Wir können nicht mehr entkommen, wenn wir die anderen Gondeln nicht abschütteln."

Gucky schüttelte den Kopf.

„Ich kann nicht springen", erwiderte er. „Jedenfalls nicht zu den anderen Maschinen hinüber."

„Warum nicht?" fragte der Ritter der Tiefe. „Und wenn nicht dorthin, wohin dann?"

„Es zieht mich in Richtung Wett", antwortete der Mausbiber unsicher. Er schloß die Augen und horchte in sich hinein. „Ja, ich spüre es deutlich. Ich habe keine psionischen Energiereserven mehr, aber ich könnte teleportieren, wenn ich mich ans Wett wende."

„Hast du Verbindung mit dem Wett?"

Gucky blickte den Ritter der Tiefe verwundert an.

„Nein, natürlich nicht. Da ist nur eine psionische Energielinie. Ich könnte ihr folgen, wenn ich wollte."

„Glaubst du, daß es eine Falle ist?"

„Nein - eigentlich nicht."

Ras Tschubai und Jen Salik wechselten einen kurzen Blick miteinander. Der Teleporter zuckte mit den Schultern.

„Frage mich nicht", bat er dann. „Ich fühle davon nichts. Ich weiß nur, daß ich fast gar keine Reserven mehr habe."

Schamar schrie auf. Abermals riß er die Goon-Gondel zur Seite und ließ sie dann steil in die Tiefe stürzen. Ein großer Gegenstand scharrte über die Flugkabine hinweg, ohne sie aus der Bahn zu werfen.

„Helft mir", flehte der Pellack.

Jen Salik eilte zu ihm hin.

„Es sind zu viele", rief Schamar. „Ich kann es nicht allein schaffen."

„Nur du kannst helfen, Gucky", drängte Ras. „Du mußt es einfach riskieren. Du mußt der Energielinie zum Wett folgen. Vielleicht kannst du Energie von dort abrufen."

„Das Blütenfeld wäre mir lieber."

„Nein, Gucky, nicht", rief Jen Salik hastig.

„Warum nicht? Ich könnte in das" Blütenfeld springen, mich endlich einmal satt essen, hierher zurückkehren und dann die anderen Gondeln mit geballter Energie vertreiben."

„Und was ist, wenn die Blüten nicht mehr wirken?" fragte der Teleporter.

„Du weißt nicht, aus welchem Grund deine zweite Freßorgie ein Fehlschlag war", fügte der Ritter der Tiefe hinzu.

„Ihr mißgönnt mir nur ...", begann der Ilt.

Ohrenbetäubendes Krachen unterbrach ihn. Die Goon-Gondel wurde nach unten geschleudert und schlug auf den Rand einer Wanne, in der eine leuchtend helle Flüssigkeit brodelte, die wie glutflüssiges Metall aussah. Selbst unter dieser extremen Belastung zerbrach sie nicht, sondern richtete sich sogleich wieder auf und flog weiter.

Salik, Ras, Schamar und der Ilt aber rutschten von ihren Sitzen und wirbelten quer durch die Kabine, und es war ein Wunder, daß keiner von ihnen ernsthaft verletzt wurde.

Schamar blieb wimmernd neben seinem Sitz auf dem Boden liegen und beklagte, daß die verschiedenen Gottheiten seines Volkes ihm ihren Schutz versagten.

Ras Tschubai griff nach dem Arm des Ilts.

„Du mußt es wagen", beschwor er den Freund. „Es ist unsere letzte Chance."

Gucky zögerte noch. Er schreckte davor zurück, sich auf ein Spiel mit unbekannten Energien einzulassen. Doch er erkannte auch, daß sie keine Möglichkeit mehr hatten, sich zu retten, wenn er nichts unternahm.

Er entmaterialisierte.

 

*

 

Zum erstenmal, seit er ihn kannte, sah Catewnor den Kommandanten erregt. In dem silbernen Gesicht Parwondovs zuckte es. Doch er fing sich sehr schnell und bot danach wieder das Bild eines eiskalten Mannes, der überhaupt keine Nerven kannte.

„Die drei Terraner sind immer noch frei", sagte der Kommandant. „Warum?"

„Die von Meegoron zusammengestellten Spezialkommandos haben versagt", erwiderte Catewnor mit einem herablassenden Blick auf Meegoron.

„Einer der drei hatte von den Blüten unseres Versuchsfelds gegessen", fügte Meegoron unbeeindruckt von der gehässigen Bemerkung Catewnors hinzu. „Sie wirkten vorübergehend als Katalysatoren, so daß es ihm gelang, psionische Energie vom Wett abzuziehen und sich selbst zuzuführen."

„Ja - und?"

„Er hat die Spezialeinheit der Pellacks mit psychokinetischen Waffen zurückgeschlagen", antwortete Meegoron. „Das ist ihm allerdings nur einmal gelungen.

Danach trat in seinem Körper offenbar die gleiche Spannungsänderung ein, die auch bei unseren Versuchspersonen dazu geführt hat, daß psionische Energie nicht mehr aufgenommen werden konnte."

„Und warum haben die Pellacks die drei anschließend nicht erwischt?" Parwondov blickte die anderen beiden Silbernen mit deutlicher Verachtung an. „Muß ich es auch noch übernehmen, die Entflohenen wieder einzufangen?"

„Natürlich nicht", sagte Meegoron kühl.

„Die Pellacks haben die Terraner in die Enge getrieben", beteuerte Catewnor. „Es ist nur noch eine Frage der Zeit, wann ihre Flucht zu Ende ist."

„Mir gefällt das nicht", sagte der Kommandant. „Ich habe Berichte von Armadamonteuren vorliegen. Aus ihnen geht ganz klar hervor, daß die Pellacks sehr sorgfältig verfolgen, was im Fertigungsring geschieht. Sie werden von den Pellacks, die an der Jagd beteiligt sind, laufend über den Stand der Dinge unterrichtet."

„Willst du damit sagen, daß die Pellacks mit den Fremden sympathisieren?" fragte Catewnor.

„Nein, das nicht. Aber sie beobachten genau, und sie sehen, daß es möglich ist, sich unserer Macht zu entziehen. Je länger die Jagd dauert, desto nachdenklicher werden sie.

Begreift ihr endlich? Wir könnten Widerstand im eigenen Hause erleben, und das ist das, was wir auf keinen Fall gebrauchen können."

Meegoron und Catewnor schienen diese Gefahr nicht zu sehen, aber sie widersprachen dem Kommandanten nicht. Beide waren der Ansicht, daß Parwondov zu nervös auf die Flucht der drei Gefangenen reagierte. Sie waren davon überzeugt, daß sie es sich leisten konnten, das Ende der Hatz gelassen abzuwarten.

„Meegoron, du wirst dich einschalten", befahl der Kommandant.

„Das habe ich bereits getan. Ich habe die Verfolgung organisiert."

„Du wirst dich selbst in eine Goon-Gondel setzen. Du bist allen Pellacks weit überlegen.

Dir können die Gefangenen nicht entkommen."

Jetzt wollte Meegoron doch protestieren, doch als er das Gesicht Parwondovs sah, zog er es vor, zu schweigen und sich zu fügen. Bis jetzt wußte der Kommandant offenbar nicht, daß es auch mit einer selbstgesteuerten Strahlwaffe nicht gelungen war, einen der Fremden zu überwältigen, und Meegoron hielt es für besser, diesen Fehlschlag vorerst zu verschweigen.

Er beschloß, mit konsequenter Härte zuzuschlagen, um die Gefangenen so schnell wie möglich wieder einzufangen.

Und wenn nur einer von ihnen dabei überlebt, ist mir das auch egal, dachte er.

„Was ist eigentlich mit diesem Pellack, der sich den Terranern angeschlossen hat?"

fragte Parwondov.

„Nichts", entgegnete Catewnor. „Was soll mit ihm sein? Er ist nicht das Problem."

„Ach, nein? Wirklich nicht? Warum schließt sich ein Pellack Fremden an und flieht mit ihnen? Warum läßt er sich auf Gefahren ein, die aus seiner Sicht geradezu ungeheuerlich sind? So etwas muß doch einen Grund haben. Wie heißt dieser Pellack?"

„Schamar", antwortete Meegoron. „Ich muß zugeben, daß ich ihn bisher eigentlich gar nicht beachtet habe. Er erschien mir unwichtig."

„Das ist er nicht. Ohne ihn wären diese drei längst gescheitert. Befaßt euch mit dem Mann. Ich will wissen, was sein Motiv ist. Es muß ein handfestes Motiv sein, etwas wirklich Gravierendes. Ich glaube, wenn ihr das herausgefunden habt, dann wißt ihr auch, wie wir den Widerstand der drei Gefangenen brechen können."

 

*

 

Die Goon-Gondel schoß durch einen schimmernden Vorhang in eine völlig andere Szenerie, die durch vereinzelte Leuchtelemente nur mäßig erhellt wurde.

Ras Tschubai und Jen Salik, die neben Schamar saßen, erkannten riesige Schlaghämmer, die auf verschiedene Bauteile herabfuhren. Diese erwiesen sich jedoch als so stabil, daß sie die unglaubliche Belastung unbeschadet überstanden.

„Das muß das Gebiet der Prüfstrecke sein", sagte der Ritter der Tiefe und griff nach den Plänen, die er gefunden hatte. „Wir sind auf dem richtigen Weg. Wir müssen ..."

Er kam nicht weiter. Ein hausgroßer Hammer stürzte krachend auf die Gondel herab, schmetterte sie zu Boden und holte zu einem weiteren Schlag aus, der sie zertrümmern mußte, da das Dach der Flugkabine schon jetzt auf einer Seite eingedrückt war.

In panikartiger Angst trieb Schamar die Gondel voran, und dann krachte es auch schon hinter ihnen.

„Zur Seite", brüllte Ras Tschubai. „Dort entlang."

Über ihnen wuchsen mehrere Hämmer auf, die noch gewaltiger waren als jener, der sie getroffen hatte. Ihnen durften sie sich auf keinen Fall aussetzen.

Der Pellack entdeckte eine Lücke, durch die sie gefahrlos weiterfliegen konnten, und dirigierte die Goon-Gondel hindurch.

„Wo sind unsere Verfolger geblieben?" fragte Salik. „Man sieht nichts mehr von ihnen."

Schamar zeigte mit zitternder Hand auf einen der Hämmer, der eine der Flugkabinen zermalmt hatte. Es war nicht zu erkennen, ob die Gondel mit Armadamonteuren oder lebenden Wesen besetzt gewesen war.

„Vorsicht", rief der Teleporter, als der Bug der Goon-Gondel mit einem rötlich schimmernden Energiefeld in Berührung kam. Doch es war schon zu spät. Die Kabine wurde mitgerissen, geriet in einen weiß leuchtenden Wirbel und raste plötzlich mit schnell wachsender Geschwindigkeit in einer Zentrifuge herum.

„Das halten wir nicht durch", sagte Jen Salik keuchend. „Schamar, wir müssen nach oben. Versuche es doch."

Die Schwerebelastung schnellte in die Höhe. Ras Tschubai und der Ritter der Tiefe konnten sich nicht mehr auf ihren Sitzen halten. Sie rutschten gegen die Kabinenwand, ohne sich wieder von ihr lösen zu können.

Schamar kämpfte mit sichtlicher Anstrengung gegen die Fliehkraft an. Er streckte die Hände aus und versuchte, die Steuerelemente der Maschine zu erreichen.

„Du schaffst es", preßte der Teleporter hervor. „Gib nicht auf, Schamar!"

Der Pellack wimmerte und ächzte laut. Seine Finger krallten sich um die Kanten des Steuerpults. Weit traten die Adern an seinem Kopf hervor. Nur noch Zentimeter trennten seine Finger von den Hebeln, mit denen er die Goon-Gondel nach oben lenken und damit aus dem Wirbel der Zentrifuge herausbringen konnte.

„Schamar!" Der Ritter der Tiefe war einer Ohnmacht nahe. Feurige Kreise tanzten vor seinen Augen. Sein Gesicht verzerrte sich unter dem immer noch wachsenden Druck der Schwere.

Der Pellack warf sich in einer letzten, verzweifelten Anstrengung nach vorn, seine Hände streckten sich, aber sie erreichten die Schaltungen nicht. Schamar verlor den Halt, rutschte über die Sitze und prallte krachend gegen die Kabinenwand. Er verlor augenblicklich das Bewußtsein.

Und die Geschwindigkeit der Zentrifuge stieg!

Aus! dachte Ras Tschubai. Jetzt ist es endgültig vorbei.

Die Zentrifuge sollte nicht die Belastbarkeit von Gondel-Besatzungen testen, sondern die der Flugkabinen. Sie würde also bis in Bereiche hinauf beschleunigen, in denen jegliches Leben vernichtet wurde.

In seiner Todesangst wollte Ras teleportieren.

Mit aller Kraft, die noch in ihm steckte, konzentrierte er sich, doch er war schon zu schwach. Er schaffte es nicht, sich auf diese Weise aus der Zentrifuge zu retten.

Die Zentrifuge beschleunigte weiter. Sie heulte laut auf. Es klang wie ein Triumphschrei.

Doch in diesem Moment höchster Gefahr materialisierte Gucky neben der Zentrifuge. Er sah die Goon-Gondel, die so schnell herumgewirbelt wurde, daß sich ihre Konturen verwischten, und erfaßte die Gedanken des Teleporters.

Der Mausbiber hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Vielfarbige Energiefelder umgaben ihn. Unterschiedlich starke Gravitationsfelder zerrten an ihm, und der Boden unter seinen Füßen war zudem rutschig und glatt. Die herumrasende Flugkabine verursachte immer wieder heftige Windstöße.

Die Instrumente des SERUN-Anzuges zeigten Temperaturwerte an, die es ratsam erscheinen ließen, den Schutzanzug auf keinen Fall abzulegen.

Gucky wußte, daß es auf Sekunden ankam. Bei dem Sprung zur Steuerzentrale hatte er Glück gehabt, da er auf nur zwei Armadamonteure gestoßen war. Es war ihm gelungen, psionische Energie zu erbeuten, so daß er nun glaubte, einen gewissen parapsychischen Spielraum zu haben.

Er teleportierte zu einem Sockel, weil er hoffte, dort die Schaltungen für die Zentrifuge zu finden. Tatsächlich entdeckte er einige Instrumente, ohne jedoch etwas mit ihnen anfangen zu können. Da er keine Zeit hatte, Experimente zu machen, zerriß er telekinetisch einige Kabel, die von dem Sockel in die Richtung des Testgerätes führten und kurz davor im Boden verschwanden.

Funken sprühten auf, und einige Blitze brachen aus dem Boden hervor. Gleich darauf wurde das Heulen der Zentrifuge leiser.

Gucky atmete auf. Er hatte an der richtigen Stelle zugeschlagen. Da er sich jedoch Sorgen um die Freunde machte und nicht warten wollte, bis die Goon-Gondel so langsam geworden war, daß sie von selbst ausgestoßen wurde, richtete er seine psychokinetischen Kräfte gegen die Flug-Maschine. Er war überzeugt, daß er jederzeit zum Wett zurückkehren und sich dort psionisch wieder aufladen konnte, so daß er seine Kräfte nicht einzuteilen brauchte.

Wenig später lenkte er die Gondel telekinetisch aus dem Fesselfeld der Zentrifuge heraus und teleportierte dann zu den Freunden. Er erschrak, als er sie auf den Sitzen liegen sah. Hastig öffnete er die SERUN-Anzüge der beiden Männer.

Jen Salik war schlimmer dran als Ras Tschubai. Er hatte innere Verletzungen und befand sich in einem lebensbedrohenden Zustand. Dennoch atmete der Ilt auf. Der Ritter der Tiefe war nicht tot, und die Wunden, die er hatte, würden rasch heilen. Der Zellaktivator würde dafür sorgen.

Er ging nun zu Schamar, der in seltsam verrenkter Haltung vor dem Sitz auf dem Boden lag. Behutsam tastete er seinen Kopf und den Hals ab, bis er eine Arterie fand, an der er den Puls fühlen konnte. Das Herz schlug regelmäßig und kräftig. Der Pellack hatte die Strapazen offenbar am besten überstanden.

Als Gucky sich aufrichtete, bemerkte er eine Bewegung vor der Frontscheibe der Goon-Gondel.

Erschrocken fuhr er herum und blickte in Rauch, Dunstschwaden und flammende Lichter hinaus.

Zu sehen war niemand, aber er empfing einige Gedankenfetzen, die ihm verrieten, daß er sich nicht geirrt hatte. Da draußen war jemand.

Nun konzentrierte der Ilt sich mit aller Kraft auf seine telepathischen Fähigkeiten.

Dennoch gelang es ihm nicht, gedanklichen Kontakt mit irgend jemandem zu bekommen, der sich in der Nähe der Goon-Gondel aufhielt. Er konnte lediglich feststellen, daß da draußen nicht nur ein denkendes Wesen war, sondern mehrere.

Angestrengt blickte er hinaus.

„Zeigt euch doch", sagte er leise. „Los doch."

Etwa dreißig Meter von der Flug-Maschine entfernt tauchte eine schattenhafte Gestalt auf. Sie glitt nur für Sekundenbruchteile aus wallendem Nebel hervor, doch war in dieser kurzen Zeit klar zu erkennen, daß sie keinen Schutzanzug trug.

Das ist doch nicht möglich! dachte der Ilt überrascht.

Bei den Temperaturen, die im Gebiet der Prüfstrecke herrschten, bei den immer wieder aufflammenden Blitzen, bei den herumziehenden Säureschwaden und plötzlich zupackenden Energiefeldern konnte kein organisches Wesen ohne Schutzanzug leben.

„Gucky", ächzte Ras Tschubai mühsam. „Du bist hier?"

„Es wird allmählich Zeit, daß du munter wirst", erwiderte der Mausbiber. „Da draußen ist jemand."

Er zuckte zusammen, als abermals eine der Gestalten in der Nähe der Gondel erschien.

Sie trat langsam und klar erkennbar hinter einer Säule hervor.

Es war ein Pellack. Das war ganz sicher. Aber wie groß waren die Unterschiede zu den anderen Pellacks, die Gucky gesehen hatte!

Dieser Pellack hatte keine Augen. Dort, wo die Stielaugen gewesen waren, entstellten zwei häßliche Narben das Gesicht. Die Haut schimmerte nicht mehr grau und silbern, sondern war teils schwarz, teils rot, und der ganze Körper war mit Narben übersät.

Schamar schrie plötzlich auf.

Er kroch mühsam über den Sitz bis an die Frontscheibe. Seine Stielaugen streckten sich weit vor, und dann schrie der Pellack erneut in einer Art und Weise, die Gucky und dem Teleporter einen kalten Schauer über den Rücken jagte.

„Ihr Gnadengötter", stammelte er. „Oh, nein, wie konntet ihr das zulassen?"

Er taumelte zurück und griff haltsuchend nach den Sitzen. Seine Beine knickten ein, er kippte langsam nach vorn, stürzte zu Boden und blieb regungslos liegen.

„Was ist mit ihm?" fragte Ras Tschubai bestürzt. „Hast du seine Gedanken gelesen?"

„Nein. Ich muß erst zum Wett. Ich muß mich wieder auftanken. Warte einen Moment. Ich bin gleich zurück."

Bevor Ras Tschubai irgend etwas sagen konnte, teleportierte der Ilt, und in der gleichen Sekunde glaubte Ras, einen Schrei maßlosen Entsetzens zu vernehmen.

Erschrocken lauschte er, doch er vernahm nichts als das Stöhnen Jen Saliks.

Er wußte, daß mit Gucky etwas Unvorhergesehenes geschehen war.

Der Ilt war teleportiert, aber er hatte sein Ziel nicht erreicht. Ras ließ sich in einen der Sessel sinken. Er wußte nicht, was er tun sollte.

Noch immer klang der Schrei des Mausbibers in ihm nach.

Noch nie hatte er Gucky so schreien gehört!

Es war ein Schrei puren Entsetzens gewesen.
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